
  
    
      
    
  


  Grußwort Landrat Roland Bernhard Schreibwettbewerb LEADER Heckengäu

  
  

  


  „HECKENGÄU 2025 – Leben und Arbeiten im Einklang von Stadt und Land“ war der Titel des Schreibwettbewerbs zur LEADER-Bewerbung. Schreibbegeisterte von 10 bis 100 Jahren waren aufgerufen ihre Vision des Heckengäus in 10 Jahren zu Papier zu bringen. Welche Orte und besondere Einrichtungen gibt es im Heckengäu der Zukunft? Wie sieht das Leben und Arbeiten im Jahr 2025 aus? Wie funktioniert das Zusammenleben der Generationen? Welche Produkte, welche Freizeit- und Kulturangebote gibt es?


  Mit all diesen Fragen haben sich die Teilnehmenden des Wettbewerbs beschäftigt. Es freut mich sehr, dass es eine so rege Beteiligung und vor allem so schöne Beiträge zu diesem Thema gab, viele davon stammen von Schülerinnen und Schülern. In dieser Broschüre finden Sie die lustigsten, emotionalsten und schönsten Anregungen, wie das Heckengäu und seine Bewohner im Jahr 2025 sein könnten. Vielen Dank Allen, die einen Wettbewerbsbeitrag eingereicht haben und uns so an ihren Ideen zum Heckengäu teilhaben lassen.


  Herzlichen Glückwunsch außerdem an alle Gewinner: Insgesamt fünf Gewinner gibt es unter den Erwachsenen, drei unter den Kindern und 2 Preise gehen jeweils an eine ganze Schulklasse. Alle Gewinnergeschichten werden außerdem über den Blog des Landratsamtes veröffentlicht.


  Die Bewerbung als LEADER-Region steht nun vor dem Abschluss. Herzlich möchte ich den Mitgliedern der Strategiegruppe danken, die die Bewerbung mit großem Engagement und vielen kreativen Ideen begleitet haben. Nun bleibt nur noch zu hoffen, dass die Bewerbung Erfolg hat, damit wir in Kürze loslegen und einige „Heckengäu-Visionen“ verwirklichen können.


  Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich nun viel Freude bei der Lektüre!


  IhrRoland Bernhard,Landrat


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Kalle geht in die Luft
  


  
    Das Heckengäu in 10 Jahren
  


  
    Gäugeschichten: Das Gäu – Der Gau 2025
  


  
    Heckengäu-Familie
  


  
    Ehrlich.Anders.Gut.
  


  
    Kleiner Ausflug im aufregenden Jahr 2025 im Heckengäu
  


  
    Ein wundervoller Ausritt im Heckengäu
  


  
    Engel ohne Flügel
  


  
    Traum vom Heckengäu
  


  
    Zehn Jahre
  


  
    Wiesenkräuterwanderung
  


  
    Blütenkarten
  


  
    Leben auf dem Land
  


  
    Eine schlaflose Nacht
  


  
    Getäuscht
  


  
    Traumwelt
  


  
    Land – Ja oder Nein ?
  


  
    Alles an einem Tag …
  


  
    Du wirst noch sehen, was du davon hast
  


  
    Landliebe
  


  
    Kein Farbe
  


  
    Die dumme Kuh
  


  
    Der Tod kommt schneller als man denkt, aber noch schneller mit der falschen Einstellung
  


  
    Der Umzug
  


  
    Vögel statt U-Bahn
  


  
    Die Wirklichkeit ist immer anders
  


  
    Wäre ich nur liegen geblieben
  


  
    Vom Sturm in die Stadt verschlagen
  


  Kalle geht in die Luft



  
    Daniel Hartman
  


  


  Das Quietschen einer Bremse lies Kalle zusammenzucken. Sofort dachte er an Michel, den Bauersohn. Der fuhr immer wie wild mit dem Traktor seines Vaters an dem Steinhaufen vorbei, in dem Kalle lebte. Kalle war eine Eidechse und verbrachte den Winter unter dem Schutz der Steine. Noch schlaftrunken krabbelte Kalle aus seinem Versteck hervor und sah noch die Rücklichter eines Traktors. Doch dieser war knallgrün und er konnte schwören, dass Michel immer mit einem roten Gefährt unterwegs war. Kalle fühlte sich schlapp und hungrig, es musste ein langer Winter gewesen sein.


  Nachdem ihn die Sonnenstrahlen aufgewärmt hatten, bekam er Hunger. Kalle kannte sich gut aus in der Gegend und wusste, wo er leicht etwas zu essen finden konnte. Nur wenige hundert Meter von seinem Steinhaufen entfernt verlief ein beliebter Wanderweg. Am Rande des Weges fand sich meistens etwas essbares, denn viele Kinder warfen ihren Müll einfach in die Hecken, und die gab es hier zuhauf. Kalle kroch voll Vorfreude auf ein leckeres Stück Schokolade ins Gebüsch. Doch er wurde enttäuscht. „Macht nichts“ dachte sich Kalle, „ein paar Meter weiter werde ich bestimmt was finden.“ Aber auch hier fand er keinen Müll. Also krabbelte er weiter. Auf einmal stand er vor einem weißen Mülleimer, den er noch nie gesehen hatte. „Komisch“ dachte er „da ist aber in diesem Winter einiges passiert, was ich verschlafen habe“.


  Da Eidechsen vorzüglich klettern können, war Kalle mir nichts dir nichts in den Mülleimer geklettert. Neben leeren Flaschen fand er endlich eine angeknabberte Tafel Schokolade. Hastig biss er sich ein Stück ab und schluckte es hinunter. „Boh“, das schmeckte aber seltsam. Trotz seines großen Hungers brachte er keinen zweiten Bissen mehr hinunter. Kalle schaute sich die Verpackung genauer an. Diese Marke hatte er noch nie gesehen und er hatte schon an so mancher Schokolade genascht. Kalle suchte nach dem Haltbarkeitsdatum, wurde schließlich fündig und traute seinen Augen nicht. Was stand da geschrieben: “Mindestens haltbar bis Juli 2025???“ Kalle dachte an einen Scherz und wühlte weiter in dem Mülleimer. Schließlich fand er eine verdreckte Dose. Etwas aufgeregt wischte er den Boden der Dose sauber und ein aufgedrucktes Datum kam zum Vorschein. Kalle wurde ganz komisch im Bauch. Deutlich konnte er erkennen: April 2025. Jetzt wurde Kalle bewusst, dass seine Winterstarre 11 Jahre gedauert hatte und nichts mehr so war, wie er es kannte.


  Aufgeregt lief er auf den nächsten Hügel, damit er sich einen Überblick verschaffen konnte. Kalle lebte im Heckengäu und da gab es viele kleine Hügel. Von diesem Hügel konnte man auf wunderschöne Wiesen mit Obstbäumen blicken, zumindest war das vor 11 Jahren noch so. Diese Bäume waren aber damals schon sehr alt und niemand pflegte sie. Kalle erwartete das Schlimmste bevor er die letzten Meter erklomm. Doch was sah er denn da? Kräftige und gesunde Obstbäume soweit er blicken konnte, und Eidechsen können weit blicken muss man wissen. Kalle genoss diesen Anblick und freute sich über die vielen Äpfel, Birnen, Zwetschgen und Mirabellen, die hier wuchsen.


  Als er so da saß und die vielen Bäume anschaute, hörte er ein merkwürdiges Surren in der Luft. Sofort erblickte er eine kleine fliegende Maschine am Himmel. Sie hatte einen Propeller wie ein Hubschrauber und flog direkt auf einen der Apfelbäume zu. Kalle staunte nicht schlecht als aus der Maschine eine Astschere herauskam. Im Nu zwickte das fliegende Gerät einige Äste des Baumes ab.


  Kalle hatte früher gerne zugeschaut, wie die Bäume beschnitten wurden, aber in den letzten Jahren bekam er immer seltener die Gelegenheit dazu. Als er noch an die alten Zeiten zurück dachte, hatte sich der fliegende Gärtner schon den nächsten Baum ausgesucht und fing an, die ersten Äste abzuschneiden. Kalle war begeistert.


  Er bestaunte das Gerät noch einige Minuten und interessierte sich dann brennend für den Blick vom nächsten großen Hügel. Hier saß er gerne in der Abendsonne und betrachtete die Autobahn. Das war vielleicht spannend. Die Autos fuhren oft wie wild, es gab große Lastwagen, immer mal wieder einen Unfall und dann standen alle im Stau. Meistens hielt es Kalle nicht so lange aus, denn es war fürchterlich laut. Deshalb war die Gegend um die Autobahn auch nicht besonders beliebt bei den Tieren.


  Kalle musste nur noch ein paar Schritte gehen, um über den Berg blicken zu können. „Da muss aber heute ein mächtiger Stau sein“ dachte er „normalerweise ist das Grollen der Autos zu hören und heute ist es ganz still, komisch“. Doch Kalle traute seinen Augen nicht. Auf der Autobahn war keineswegs ein Stau. Die Autos fuhren fast lautlos, dafür hörte Kalle ein lautes Vogelgezwitscher. Auch fiel Kalle auf, dass die Fahrer in den Wagen ein Nickerchen machten oder die Zeitung lasen. Er wollte schon ganz laut schreien um die Fahrer zu warnen da merkte er, dass die Autos von ganz alleine fuhren.


  So langsam wurde Kalle hungrig. Vor lauter Aufregung hatte er nicht viel gegessen. Schnell beschloss er, die Äpfel der neuen Bäume zu probieren. Kurz bevor er die Wiesen erreichte, hörte er wieder dieses Surren in der Luft. Am Himmel entdeckte er wieder die fliegende Maschine. Doch diesmal setzte sie nicht zu einem Schnitt an, sondern flog direkt in die Krone des Baumes. Kalle dachte, die Maschine habe sich verflogen und musste laut lachen. Doch da sah er, wie der ganze Baum geschüttelt wurde. Die Äpfel fielen zu Boden, dass es eine wahre Pracht war. Kalle krabbelte flugs zu einem besonders roten Apfel und biss ein Stück ab. Schmeckte der lecker! Kalle aß und dachte sich weiter nichts. Plötzlich hörte er ein leises Piepsen hinter sich. Er schaute sich um und erschrak fürchterlich. Stand doch eine Maschine mit großen Rädern direkt vor ihm. Es schien so, als würde dieses Gerät mitten in die Äpfel fahren. Kalle war entsetzt: die schönen Früchte! Doch da sah er, dass die Maschine die Äpfel aufsammelte und zwar ganz alleine. Kalle war beindruckt und schaute dem Gefährt hinterher. War die Ladefläche voll, so fuhr es über eine Rampe zu einem großen Container und kippte die Äpfel ab. „Wie hatten sich doch die Menschen früher geplagt, um die Früchte zu ernten“ dachte Kalle.


  Als Kalle noch in Erinnerungen schwelgte, hörte er wieder dieses Surren am Himmel. Nun wurde es aber immer lauter. Kalle bekam einen riesen Schreck und versteckte sich rasch unter einer Schaufel, die glücklicherweise auf der Wiese lag. Als das Geräusch leiser wurde traute sich Kalle wieder aus seinem Versteck hervor. Er traute seinen Augen nicht: Da war doch die fliegende Maschine direkt neben ihm im Gras gelandet. Kalle war sehr neugierig, denn alle Eidechsen sind sehr neugierig muss man wissen. Flugs kletterte er auf die Maschine und inspizierte alles ganz genau. Auf einmal begann sich der Rotor zu drehen. Damit hatte Kalle nicht gerechnet.


  Überhastet wollte er von der Maschine springen doch er rutschte aus und einer seiner Füße verkeilte sich. Er war gefangen und konnte nicht unter die schützende Schaufel zurückkehren.


  Die Rotorblätter drehten sich immer schneller und auf einmal hob die Maschine ab. Starr vor Schreck klammerte sich Kalle an eine hervorstehende Schraube und realisierte, dass er sich bereits einige Meter über dem Boden befand. Nach einigen Augenblicken legte er seine Angst etwas ab und schaute um sich. Was sah er denn da? An dieser Stelle war früher ein großer Steinbruch. Dort lebte sein Onkel Fred, den er ab und zu besuchte. Vom Steinbruch war weit und breit nichts mehr zu sehen. Dafür blickte er auf eine Landschaft, die mit Obstbäumen und Hecken übersät war. Was war denn da hinten, Schneebälle- mitten im Sommer?? Kalle rieb sich die Augen und stellte fest, dass da eine Herde Schafe am Fressen waren. Als Kalle so dahinschwebte, begann es plötzlich zu knarren und sein Privatflugzeug fing zu trudeln. Kalle bekam es mit der Angst zu tun. Sollte seine letzte Stunde geschlagen haben? Die Maschine drehte auf einmal schlagartig ab und flog auf eine Ortschaft zu. Es ging über Häuser, Straßen und den Sportplatz. Am Horizont sah Kalle ein großes Gebäude. Um dieses große Haus herum standen viele kleinere Gebäude und dazwischen waren viele Hecken. Die Maschine flog schnurstracks auf eines dieser kleineren Gebäude zu und landete dort. Männer mit grauen Latzhosen beugten sich über die Maschine. Einer dieser Männer entdeckte Kalle und war sehr erstaunt über den blinden Passagier, denn es kommt nicht oft vor, dass Eidechsen durch die Luft fliegen. Er machte zuerst ein Bild von Kalle, befreite ihn und setzte ihn dann in das Gras neben dem Gebäude. Kalle sah noch, dass die Männer an der Maschine hantierten, bevor er in den nahe gelegenen Wald krabbelte.


  Auf einer kleinen Lichtung entdeckte er einen Baumstumpf in dem ein großes Loch war. Darin wolle sich Kalle eigentlich nur etwas erholen. Als er es sich jedoch gemütlich gemacht hatte, schlief er tief und fest ein.


  Die ersten Sonnenstrahlen wecken Kalle am nächsten Morgen. Kalle krabbelte aus seinem Unterschlupf und alles sah aus, wie es immer ausgesehen hatte. „Was ein komischer Traum“ dachte Kalle „Von wegen 2039“. Wie er so da lag und sich sonnte hörte er wieder dieses Surren über ihm in der Luft……


  Das Heckengäu in 10 Jahren


  
    Dieter Schmidt
  


  
    

  


  
    Das leise Summen der Klimaanlage übertönt fast die Fahrgeräusche des Busses, als wir aus Böblingen nach Westen in Richtung Heckengäu fahren. So ein E-Bus ist
  


  
    schon eine feine Sache…… umweltschonend und bequem.
  


  
    

  


  
    Meine Tochter reißt mich mit einer Frage aus meinen Gedanken über den Fortschritt der Technik: „Papa, warum ist die Straße hier so breit?“ „Weil die noch nicht zurückgebaut wurde wie an anderen Stellen. Weißt Du, früher als es noch Autos gab,brauchte man diese breiten vierspurigen Straßen und sie waren sogar oft so voll, dass es eine große Schlange von Autos gab – man nannte das damals dann <Stau> und konnte viel Zeit dem darin stehen verlieren!“ Ich sehe an den großen Augen meiner Tochter, dass sie sich das offensichtlich nicht so richtig vorstellen kann…ist ja vielleicht auch nicht so einfach, wenn man nur noch die im 10-Minuten-Taktverkehrenden komfortablen E-Busse kennt, die zwar recht voll sind aber dafür praktisch fast alleine auf der Straße, wenn man mal von den wenigen Service-Fahrzeugen absieht.
  


  
    

  


  
    Ich tauche langsam wieder in meine Gedanken ab…… es hat sich schon einiges
  


  
    verändert in den letzten Jahren: kein Individualverkehr mehr, das Elektrobus-System, keine verstopften Straßen, keine Abgase und viel weniger Lärm, mehr Grün in den Städten auf den teilweise rückgebauten Straßenbändern…..
  


  
    

  


  
    „Wir sind da!“ – erneut werde ich von meiner Tochter aus meinen Gedanken gerissen……„Ja, wir sind da!“
  


  
    

  


  
    Der Opa steht schon am Bushaltepunkt und nimmt uns in Empfang. Wir gehen das
  


  
    kurze Stück zu dem Haus meiner Eltern zu Fuß. Auch hier hat sich einiges verändert: alles thermoverkleidet und die Photovoltaik und Solaranlage auf dem Dach. Heute reichen die beiden aus um das ganze Haus mit Strom und Wärme zu versorgen und man kann die Sonnenenergie des Sommers sogar für den Winter speichern. Ja die Technik hat doch einige Fortschritte gemacht auch wenn einem das so im Einzelnen nicht immer auffällt.
  


  
    

  


  
    Nach dem Kaffeetrinken mit dem leckerem Apfelkuchen der Oma machen wir zu viert einen Spaziergang um das Dorf herum. Es ist schon sehr schön, dass es damals doch noch gelungen ist, die Streuobstwiesen vor dem herannahenden völligen Verschwinden zu bewahren und die Nutzung wieder so attraktiv zu machen, das sich die Bewirtschaftung wieder rechnet. So können wir uns auch heute noch an Äpfeln, Zwetschgen, Birnen, Kirschen, Walnüssen, Apfelsaft, Most, Apfel- und Zwetschgenkuchen und vielen weiteren Produkten aus naturnahem heimischen Anbau freuen.Und nicht nur wir sondern vor allem auch unsere Kinder…..<Oma´s Apfelkuchen ist der beste> pflegt meine Tochter immer zu sagen.
  


  
    

  


  
    Etwas, was sich trotz aller Veränderungen nicht verändert hat, ist die herbe Landschaft des Heckengäus mit ihren Hecken, Steinriegeln und Magerrasen /
  


  
    Wacholderheiden, die noch wie in meinen Kindheitstagen ihren besonderen Reiz
  


  
    versprüht. Heute kommen viel mehr Leute hierher um diese urwüchsige, reizvolle
  


  
    Landschaft zu genießen als früher, als das Heckengäu noch nicht touristisch bekannt war oder zumindest nur als Geheimtipp für einen Tagesausflug galt.
  


  
    

  


  
    Als wir auf unserem Spaziergang an einem größeren Getreidefeld vorkommen, das
  


  
    gerade abgeerntet wird, bleibt plötzlich der elektrische Mähdrescher unvermittelt stehen – vielleicht hat die Kapazität des Akkus bei der bedeckten Witterung und der damit verbundenen minimalen Nachladung durch die Solarzellen doch nicht ganz ausgereicht. <Früher war alles besser> mag der Landwirt auf der Maschine in diesem Moment vielleicht denken – aber war es das wirklich…..?
  


  Gäugeschichten:Das Gäu – Der Gau 2025


  Helmut Raaf



  So gut, so nah , das schöne Heckengäu, - Richtung Stuttgart von hier und mir aus freundlich sinnend betrachtet. Als Nagolder, von den Regionalplanern aus Böblingen nahezu vergessen und ausgeblendet und als Talbewohner, heimisch im Schatten einer Burg haben wir immer ab Oberjettingen die manchmal bei uns vermisste Sonne gesucht, sind dann aus dem Spittelwald heraus wieder im Nebel gelandet und haben uns vorsichtig nach Herrenberg hinabgetastet.


  Aber das waren dann nur noch einzelne Nebelfetzen,- die Landschaft hat sich dann sonnenprächtig herausgeschält. Gäulandschaft pur! Wunderbar südmäßiges Feeling.


  Heute fahre ich oft mit der S-Bahn von Stuttgart heimwärts und betrachte die alten bekannten Dörfer, - alle mit der Endung –„ ingen“ jenseits der Gleise. Wie aus dem Playmobil-Baukasten herausgezaubert stehen die neuen und riesigen Einfamilienhaus - Quartiere neben den alten Ortskernen, gerade noch schwach auszumachen anhand des Kirchturmes - deutsch geschleckt und penibel aufgestellt,- man sieht Wohnmobile,- die modernen, mobilen Fluchtburgen auf den verbundsteinsatten Einfahrten. Hier wohnen nun Leute, die auf der Suche nach sicherer Arbeit hier in den einstigen Bauerndörfern sesshaft geworden sind.


  Können diese neuen Gäubewohner dort eigentlich schwäbisch, denke ich so oder müssen nun die Kinder der Ureinwohner auf Geheiß der Schulmeister überall in den Bildungsanstalten hochdeutsch reden?


  Wird überhaupt noch das kernige Gäu-schwäbisch gesprochen, oder überwiegt auf der Gäuplatte das Sprachgewirr der Reingeschmeckten und werden gebürtige Schwaben langsam zu Minderheiten?


  Die Landschaft kraftvoll-sonnig, Streuobst in Hülle und Fülle, guter, halbräser Most sicher in den Kellern der Einheimischen. Äcker, Mischwald und Wiesen,- dann wie Monumente der Moderne, - der schwäbische Vermögensbeschleuniger Industrie samt Denkfabriken. Gute und auch weniger gute Bauten. Damit und davon lebt das Gäu, schaffige Leute wohnen rund um die Silicon-Valley-Äcker im Dunstkreis vom Daimler.


  Nun wird das Flugfeld systematisch ausgemostet. Modernes Wohnen für moderne Lebenskonzepte. Quadratisch, praktisch, oder auch gut ? Als anonymes Trennelement zwischen Sindelfingen und Böblingen.


  Koi Gärtle ond net viel oms Haus rom. Doch ein Meilenwerk für Auto –Nostalgiefreaks. Und gar bald ein Super-Großklinikum mit allen Einrichtungen zum Gesundwerden oder Sterben. 2025 wird das sicher perfektioniert am Netz sein.


  Daimler, IBM, Hewlett Packert, und die vielen unzähligen Mittelständler rund ums Auto oder im IT-Bereich oder gar virtuelle Innovationen, die man heut noch gar nicht kennt?


  Neue Erfinder und Erfindungen werden auch hier künftig noch für Schlagzeilen sorgen.


  Wird jedoch die Landschaft zwischen den Dörfern dann vollends zugebaut oder findet das Auge immer noch Halt an den typischen äpfelbaumreichen Gäuwiesen?


  Oder gefragt: wieviel Industrielandschaft verträgt das Gäu überhaupt noch?


  In der S-Bahn , dem unersetzbaren Transportmittel für Menschen samt Einkaufstüten, wo man die Menschen noch riechen darf,- findet man immer outdoor-mäßig gestylte Rentner,- stets unternehmungslustig, gesprächig und mit gefülltem Geldbeutel. Die kennen alle Tarife und Sonderangebote der Bahn, haben den Plan für alle angesagten Besenwirtschaften hinter und rund Stuttgart in der ärmellosen Multi-Taschen-Weste oder tummeln sich einmal pro Jahr mit vielen Gleichgesinnten auf der CMT. Dort gibt es viel zum Gucken und zum Probieren und oft Weinproben (zum Nuller). Für die mitzunehmenden Prospekte (Wohnmobile z.B.) ziehen sie den bequemen Trolli hinter sich her,- immerhin besser als den Rollator vor sich.


  Diese honorigen Landsleute sind, Gott sei dank, also fit und gut drauf, haben auch lange genug geschafft und wollen sich nun noch ein gutes Leben gönnen. Das Gäu gibt da auch viel her ! Lebensqualität und gute Fernsicht! Und die Einsicht in das Machbare.


  Ja , die Gäumenschen hatten schon immer den weiten Blick,- den weiten Horizont.


  Traumhaft das Panorama der Schwäbischen Alb und an manchen Stellen sucht das Auge in den verwaschenen Konturen des Schwarzwaldes einzelne Punkte heraus, die Hornisgrinde zum Beispiel.


  Der Schönbuch, mit dem besonders im Herbst farbenprächtigen Laubwald, lange und steile Hügel Richtung Tübingen, davor die Wurmlinger Kapelle. Die Bauern konnten also von ihren guten Böden aufblicken und die Bilder der Landschaft in sich aufnehmen,- das hat sicher auch die bunten inneren Bilder geprägt,- frei und aufrecht auf dem Acker stehen.


  Da kann und darf man auch rechtschaffen stur sein, denn „wo mir sind, isch halt vorne !“ Immer !


  Also 2025 wird dann schon zur Herausforderung werden, - braucht dann der Daimler seine großen Autos noch und verkraftet die Landschaft die prognostizierte Anzahl von Autos noch?


  Nehmen ökologische Schäden auch hierzulande möglicherweise ungeahnte Ausmaße an? Denkt man im Lande der Dichter und Denker auch hier konsequent nach und weiter?


  Wer schafft künftig in den erfolgreichen Fabriken,- wenn die Jungen rar werden und die Alten rapide zunehmen und lohnt sich die Arbeit für die Jugend noch angesichts der zu stemmenden Lasten für Renten und die üppige Versorgung der Beamten.


  Fahren die Leute, angesichts der Unruhelage in den Ländern mit Armut und Kriegen noch so in die Welt hinaus zum urlauben, oder wandert man auch wieder mit dem Vesper im Rucksack im Schwarzwald oder auf der Alb (tageweise)?


  Kann sich 2025 der Staat und die Kommunen noch die Vollversorgung aller Bürger im jetzigen Ausmaß leisten (Krankenhäuser ,Schulen, Sonderwünsche)?


  Kapiert die Politik die ungeheuren Herausforderungen der Zukunft oder schwätzt sie den Leuten nur nach dem Maul ?


  Viele Fragen, angesichts möglicher Probleme mit sicher zweifelhaften Antworten.


  Das alte Gäu, seit der Schöpfung fest gebaut auf Muschelkalk und teilweise mit Lößauflage aber bleibt unbewegt, - besticht durch die ruhige Landschaft und die unaufgeregten Leute, qualitätsorientiert, innovativ und fleißig, heimatverbunden, sparsam und mit hohem Wertebewusstsein.


  Und die guten Wirtschaften mit allseits gutem schwäbischem Essen müssen auf alle Fälle bleiben zum Wohle des Volkes ,um Schaden von den Lustbürgern abzuwenden, - also dann zum Rostbraten mit Bratkartoffeln und Soß`, zu Maultaschen und Linsen mit Spätzle darf es dann ruhig auch eine ordentliche Flasche Lemberger aus dem Unterland sein.


  


  Feliciter Gäu !


  


  Heckengäu-Familie


  Manni Klee



  »Vieles hat sich verändert. Der Rest ist, wie es war.«


  »Papa, was ist das für eine seltsame Gegend? Warum mussten wir weg aus Hamburg?«


  »Das mein Sohn ist das Heckengäu. Unsere neue Heimat. Wir erkunden und durchstreifen sie; suchen Plätze auf, an denen ich einst mit deiner Mutter war.«


  »Ist Mama hier?«


  »Ja, wir treffen sie.« Ich hab sie verloren, weil ich sie nicht zu halten versucht habe. Und in Hamburg etwas gesucht, das es dort nicht zu finden gab, weil es immer hier war. Auf dem Meer meiner Unwissenheit war ich dort am Weitesten von den Küsten der Erkenntnis entfernt. Die Frage nach der Schuld hatte eine stachlige Spitze, weshalb ich sie ignorierte.


  Die Seilbahn, die von Aidlingen - der Perle des Heckengäus - bis zum 537 Meter hohen Endpunkt des Venusbergs schaukelte, trudelte schließlich nahe einem Schafstall inmitten einer Wachholderheide ein. Über der Station reckten sich gewaltige Fichten wie grüne Riesen in den Himmel.


  »Ich finde das klasse«, sagte Julian, mein zwölfjähriger Sohn, als eine Heckengäupostdrohne über uns hinwegsauste. »Keine Fahrtkosten für Seilbahnen hier - in Hamburg ist alles so teuer.«


  »Stimmt«, bestätigte ich. »Die haben hier regenerative Energien erfolgreich für das Allgemeinwohl eingesetzt. Und die Erfolgsrezepte, bestehend aus Innovation und Kreativität dehnen sich beispielsweise im Naturgebiet um Althengstett bereits bis in den Schwarzwald aus. Die Grenzen sind fließend. Über die Wolfsschlucht am Hang des Nagoldtals kann man bis zum wahrlich exotischen Monbachtal wandern - oder eben kostenlose Seilbahnen nutzen. Diesen Service danken die Menschen und reflektieren etwas, das weit über ehrenamtliche Tätigkeit hinausgeht. Eine Art aktive liebevolle Achtsamkeit über Landkreisgrenzen hinweg.


  Doch es geht nicht immer um Aktivität. Es ist auch okay Denkmäler verwildern zu lassen, wie in diesem Wäldchen.«


  »Ah, du meinst die Navigationsanlage aus dem Zweiten Weltkrieg.«


  »Ja, das Drehfunkfeuer - Merkmal der Vergangenheit.«


  Ich erzählte meinem Sohn von den unterirdischen Bunkern hier, dem Sinn und Zweck der Abfangstation und davon, dass ich hier seine Mutter zum ersten Mal küsste. Weitere unbemannte mit Kameras ausgestattete Drohnen - wie sie unsere Feuerwehren in Katastrophenfällen ergänzend zu Suchhunden nutzen - zischten über uns hinweg.


  »Hey, wie ist es mit Gyrocopter-Flügen? Werden die auch kostenlos angeboten?«


  »Nein«, schmunzelte ich. »Trotz Fortschritt darf man nicht alles erwarten. Die umgesetzten Projekte zu pflegen, oder erneut ins Leben zu rufen kostet Geld. Organisationen wie das Plenum Heckengäu kümmern sich darum.


  »Schon okay«, meinte Julian. »Vor allem will ich Mama in die Arme fliegen. Aber ein bisschen Bammel vor dem neuen Zuhause habe ich schon.«


  »Es ist wie mit den Heckengäulinsen. Die schmecken dir doch auch. Du nimmst einfach eine Sache nach der anderen auf, und lernst es kennen.«


  Wir machten es uns auf dem efeubewachsenen Gemäuer des Schienenkränzchens bequem. Irgendwelches Kleingetier huschte unter Büsche.


  »Papa! So einfach ist das nicht.«


  »Doch, ernsthaft. Ich habe das Geschäft oben in Hamburg verkauft, weil das unsre Zukunft ist. Wir sind die Weichensteller unseres Lebens. Hier existiert kein Konkurrenzdenken über Landkreise hinweg. Die Zusammenarbeit zum Wohle aller, über Jahre, hat eine Menge Geld gekostet. Und damit meine ich nicht nur diese Broschü ...« Ich zog eine Handvoll grüner Flyer aus dem Stoffbeutel, als mir ein Federvieh von oben auf die Hand kackte. »Na ja, die Luftwege sind nicht durchweg rein. Mag sein, dass ihnen die Drohnenkonkurrenz zu schaffen macht.« Ich wischte mir das weiße flüssige Zeugs von der Hand. »Aber dafür haben wir ein superausgebautes Radwegenetz. Kostenlose Fahrradverleihstellen. Auch das verbindet Leute miteinander. Außerdem gibt es ehrenamtliche Besuchsdienste, Patenmodelle für Schulabgänger, bewährte Projekte zur Berufsorientierung ...«


  »Papa! Ich bin Schüler.«


  »Oh ja, entschuldige. Was ich sagen will, ist, dass die Menschen sich hier füreinander interessieren. Auch, weil die Politik in der Lage war und ist, Hilfsprojekte ins Leben zu rufen. Zum Beispiel beinhalten deine Schulfächer Persönlichkeits- und Verhaltenstraining. Selbst das Fach >Glück< wurde vor Jahren eingeführt, toll was?«


  Wie aufs Stichwort flatterten Vögel auf und schreckten ein paar verirrte Grashüpfer auf, die planlos davoneilten.


  »Ja toll. Kann man Glück lernen?«, fragte Julian und umspielte mit seinen Fingern eine Silberdistel.


  »Hm, ich glaube schon, ja - es ist planbar. Wie unsere Zukunft hier. Sie stiftet uns Heimatbewusstsein, wenn wir es annehmen. Hier kristallisiert sich ein besonderer Landstrich Deutschlands heraus. In weiß und rosa getauchte Streuobstwiesen, die im Frühjahr als einziger Blütentraum ihre magnetische Anziehungskraft ausüben. Geheimnisvolle Feldhecken und Hochflächen, die gerade mit Kindern wunderbar zu erforschen sind. Auch wenn die Industrialisierung drum herum wächst: Das Heckengäu war, ist, und bleibt immer ein Synonym für Natur. Das regionale Entwicklungskonzept des Plenums wirkt, und verbindet. Und das betrifft nicht nur Heimatprodukte, die trotz Weltkonkurrenz bestehen.«


  Meine Worte schwirrten im Wald wie Insekten. Sie stachen, elektrisierten und bestätigten mich, auf dem richtigen Weg zu sein.


  »Papa, du redest wie ein Politiker.«


  »Ehrlich? Na ja, man kann nicht alle Probleme auf einmal lösen. Wir müssen schrittweise vorgehen«, schmunzelte ich, und verzog das Gesicht zu einer witzigen Grimasse. Und dann: »Diese Heimat hier ist anders. Kein König der Löwen, sondern Schafe scheren in Dachtel, verstehst du? Du wunderst dich vielleicht, aber bei schönem Wetter zieht auch das Tausende von Leuten an. Attraktion: Landleben.«


  »Okay, ich wundere mich.«


  »Ja, und jetzt kommen wir ins Spiel. Es gibt mindestens fünfzig Orte: Aidlingen, Deckenpfronn, Jettingen, Grafenau, Gechingen, Calw, Bad Liebenzell, Herrenberg, Friolzheim, Wimsheim und Weil der Stadt sind ein paar, die wir intensiv durch unseren kulturellen Tourismusfahrdienst verbinden werden. Meine Geschäftsidee lautet: Menschen aus Seniorenheimen nach Calw fahren, und ihnen Hermann Hesse nahebringen. Umgekehrt laden wir Menschen aus Calw hierher auf den Venusberg ein. Wir präsentieren ihnen die abenteuerlichen Relikte aus vergangenen Zeiten. Darauf freue ich mich: Die Bewohner des Heckengäus lernen ihre eigenen Besonderheiten kennen. Entgegen landläufiger Meinung ist es eben oft nicht so, dass sich jeder rund um seinen Wohnort gut auskennt.


  Man muss nicht nach Mallorca fliegen, um Erfahrungen zu sammeln. Hier bei uns befinden sich Stadt und Land im Einklang - bieten Erholungswert.


  Die Vielfalt macht ´s.«


  Ahorn und Eichen warfen ihre silbrigen Blätter ab; der ächzende Wind pfiff leise und bekundete seine Zustimmung.


  »Ja Papa. Deine Begeisterung begreife ich.«


  Der Himmel war stahlgrau, als wir das Mischwäldchen nordwärts in Richtung Grafenau verließen. Die Luft kühlte ab, und das Prasseln des Regens auf dem Waldboden klang wie das Trappeln winziger Füße. Gelbbauchunken tauchten in Pfützen wie Tümpeln auf und unter.


  Endlich erschien der rote Daimler meiner Frau im Nebel. Der Schauerregen malte Streifen auf die Windschutzscheibe; mir wurde warm ums Herz. Die Vorfreude, der Gedanke an meine wiedervereinte Familie brummte wie Hochspannungsstrom durch meinen Kopf. Meine Frau nahm mich liebevoll in den Arm. Die hintere Wagentür öffnete sich und Tommy stieg aus. Julians Zwillingsbruder. Die beiden wussten nichts voneinander. Und als sie es schließlich erfuhren, standen ihnen die Münder weiter auf, als bei Edward Munchs Schrei. Doch sie, unsere Zwillinge, begannen die Familie zusammenzuführen. Die Tränen liefen wie Sturzbäche über mein Gesicht, als ich daran dachte. Denn eines fühlte ich tief in mir drin: Unser Schwerpunkt würde ein glückliches Familienleben hier in der Heimat Heckengäu sein. Und dazu war mehr als politische Unterstützung nötig. Aber dass sie da war, stimmte mich zuversichtlich.


  


  


  


  


  


  


  Ehrlich.Anders.Gut.


  Gusti Breier


  Ich war schon mit mir beschäftigt, ich hatte Durst. Wir waren kurz vor dem Ziel unserer MTB Radtour, als ich weiß auf blau auf dem trainierten Po meines Vorfahrers las „Ehrlich.Anders.Gut“. Eine Weile dachte ich so über mein Leben nach bei den Schwaben im Heckengäu nach…


  Ja – in meiner Welt waren die Menschen ehrlich. Von bayrischer Herzlichkeit verwöhnt, dann mit den „Ehrlichen“ konfrontiert, will ich den örtlichen Eigenheuten immer noch auf den Grund gehen.


  Heiß brennt die schwäbische Sonne auf meinen Schutzhelm, die Fahrer um mich herum scheinen weitgehend unbeeindruckt von Hitze und Streck. Immer auch eine Frage von punktueller Motivation, denke ich. Mein Stolz: ich bin mit meinem 15 Jahre alten ‚Radle‘ und annährend 50 Jahren Leben mitgekommen, puscht mich vorwärts. Also starte ich einen Überholgang, neugierig wie der Fahrermit so einem gewagten ‚Hoferl‘ von vorne aussieht. Perfekt!


  „Ehrlich.Anders.Gut.“. Ich wette das Trikot hat er im Rahmen einer Marketingveranstaltung geschenkt bekommen und vermute dahinter steckt ein Versicherungsunternehmen. Er hat sicher noch nie darüber nachgedacht, warum die Damen in seinem Dunst manchmal mit Sonnenbrillengesicht fröhlich lächeln. Wäre diese Ausfahrt in Bayern hätte ich eine andere Vermutung.


  So lebe ich jetzt auch ehrlicher, bewusster. Ich werde zwar nie auf einer Fahrradmesse zum Geschenke Sammler, freue mich aber, wenn mir ein mitfühlender Sportler beim Anblick meines Gesichts nach einem Aufstieg auf einem schönen Waldweg ein Traubenzucker mit der Aufschrift „adfc“ überreicht. Da denken die Schwaben einfach praktisch. Das habe ich schon oft einmal falsch interpretiert.


  Fahr heraus aus der Stadt und freue Dich an den Obstbäumen, Pferdekoppeln, Fichten und Hecken. Ehrlich setzen sich Menschen hier für Ihre schöne Natur ein. Ich liebe es, wenn sich hier richtig viele Radler zusammenfinden, um den Ausbau des Radwegnetzes zu fördern. Wenn sich lokale Car Sharing Initiativen vernetzen, weil es die Menschen vor Ort so wollen. So kann selbst ein planloser, spontaner Mensch, wie ich es bin, ein Auto bekommen, wenn er wirklich einmal eines braucht. Und das sind dann einfach irgendwann weniger Autos für die man Parklätze schaffen muss. Außerdem: welch ein Spaß ist es grünen Strom zu tanken, genial.


  „Ehrlich.Anders.Gut“. Anders auch, weil im Land der „Schaffer“ und der Kehrwoche


  auch Bücher diskutiert werden, die ein Umdenken bewerben. Sei es einen Weg aus der Leistungsgesellschaft zu suchen oder kluges Handeln zu fördern. Die Menschen meiner Umgebung machen sich Gedanken und manchmal tauschen Sie diese auch aus. Aber erst wenn man die Schublade entkommen ist, wobei die Beschriftung derselben scheinbar egal ist, kann man die Bodenständigkeit der Menschen hier bewundern und erfährt eine (ich nenne das manchmal) verborgene Herzlichkeit und Fürsorge. Das schätze ich sehr, das Gefühl von „Mein Heckengäu“ und das Gute schmecke ich wohl ab und zu auch im Plenum Heckengäu Birnenschaumwein. Lecker.


  Mein Alltag ist trotzdem hart und deswegen beschließe ich jetzt mich noch einmal kurz zurückfallen zu lassen… Ehrlich.Anders.Gut. – wer hätte das gedacht?!


  


  


  


  


  Kleiner Ausflug im aufregenden Jahr 2025 im Heckengäu


  Judith Götz


  Ein ganz normaler Tag. Auf der Straße fahren Elektromobils. Ein paar „alte“ Autos fahren auch herum. Auf dem Gehweg laufen, fahren und rennen Leute. Junge Leute und alte. Geschäfte und Häuser reihen sich aneinander. An der Eisdiele bleibt ein etwa zehnjähriger Junge stehen und sagt: „Mama, kann ich ein Super-Eis haben?“ Die Mutter sagt „Ja“.Aber was ist ein „Super-Eis“? Wird man gleich sehen. Der Junge bestellt.


  Ein Tourist fragt den Jungen, der Max heißt, warum die Luft hier so sauber ist. „Na, ist doch klar. Die Elektromobils verbrauchen keinen Sprit. Und die Wälder! Außerdem fahren viele Leute mit der S-Bahn,“ antwortet Max.


  Jetzt bekommt Max sein Eis. Das Eis schmeckt nach vielen Sorten: Mal Apfel, dann Zitrone, Schokolade, Erdbeere, Pistazie, Banane, Straciatella, Vanille, Amarena, Joghurt oder Waldbeere. Der Eisverkäufer Salvatore hat viel zu tun. Jeder mag sein Eis. Es ist ein Erfindung vom Heckengäu, und Salvatore verwendet nur Zutaten von hier. Max´Bruder macht hier eine Ausbildung als Lebensmittelspezialist für Heckengäuprodukte. Er muss noch viel lernen. Doch Salvatore bildet ihngut aus.


  Auf einmal gibt es einen Knall!Alle Leute drehen sich etwas erschrocken um.Ein Unfall! Zwei Mobile sind zusammengeknallt! Ein Krankenwagen kommt. Die Polizei kommt auch. Die Fahrer sind beide verletzt.Wie kamen Polizei und Krankenwagen nur so schnell her?Jedes Auto hat vorne, hinten, links und rechts ein kleines Kästchen. Wenn etwas mit großer Wucht dagegen knallt, dann werden Daten an die Polizei und an das Krankenhaus geleitet. Die Wagen steuern Roboter. Schnell springen die Sanitäter raus und verarzten die Verletzten notdürftig. Dieser Unfall hat maximal 15 Minuten gedauert.


  An diesem Nachmittag, als Max das Eis bekommen hat, ist er mit seinen Eltern auf einem kleinen Ausflug. Die Eltern von Max gehen zu einer Waldführung. Ihnen wird erklärt, woran man bestimmte Bäume erkennt, die Blätter und die Früchte, Pilze. Vögel und Kräuter, die es nur hier gibt, werden ihnen auch erklärt.


  Max geht so lange ins Weltraummuseum. Dort wird gezeigt, wie es vielleicht auf fremden Planeten ist. Es gibt eine Rakete, dort setzt sich Max gerne rein. Es fühlt sich an, als ob man selbst fliegt. Max muss selber lenken. Gespannt schaut er auf den Bildschirm vor ihm. Er sieht fremde Planeten. Auf einen steuert Max zu. Von dort sieht er den Mond und sogar unseren blauen Planeten.


  Zum Abschluss des Tages gehen sie alle zusammen in ein Wirtshaus, das wie früher aussieht, so im Stil von 1900. Das Wirtshaus ist sehr schlicht eingerichtet. Es gibt einfache, alte, aber leckere Gerichte. Viele andere Gäste gibt es trotzdem. Max überlegt: Soll er eine Schwarzwaldforelle mit frischen Heckengäukräutern essen? Oder Dampfnudeln mit Vanillesauce und Apfelmus von Streuobstwiesen? Seine Eltern nehmen eine große Fleischplatte. Alle Tiere dafür sind auf der Wiese groß geworden. Darum essen die Eltern von Max auch nicht oft Fleisch, weil es teuer ist. Aber wenn sie Fleisch essen, dann kommt es von gesunden Tieren aus dem Heckengäu.


  Max isst Dampfnudeln und danach noch ein Eis – ein Super-Eis natürlich. Und damit sind wir wieder am Anfang der Geschichte.


  


  


  


  


  


  


  


  Ein wundervoller Ausritt im Heckengäu


  Hannah Walford


  Vor ein paar Wochen ritt ich auf einem Pferdehof in Gechingen mit meiner Tante Mathilda aus. Unsere Führerin ist mit uns durch schöne Wiesen galoppiert, das war ein tolles Gefühl. Vor allem endlich mal Weg vom Alltag. Wir haben sehr viele Schmetterlinge und Bienen gesehen.


  Als wir dann an einem schönen Platz auf einer blühenden Streuostwiese stehen blieben stiegen wir von den Pferden ab und nahmen die Rucksäcke von unseren Rücken. Ich holte die große Picknickdecke aus meinem Rucksack heraus. Meine Tante Matilda fragte unsere Führerin: „ Darf ich den Pferden einen Apfel geben?“ „ Ja klar, die werden sich freuen“ antwortete Maja unsere Führerin. Als Maja die geschmierten Brote aus ihrem kleinen, hellblauen Rucksack holte nahm meine Tante Ricko ihr hellbraun-schwarzes Pferd und Lola das dunkelgraue Pferd von Maja. Ich nahm mein Pferd Nela das ganz schwarze mit einer weißen Blässe. Wir banden die drei an einem anderen Apfelbaum fest, wo es viel saftiges Gras gab.


  Schnell gingen wir zurück zu Maja die schon alles für das Picknick vorbereitet hatte, solange wir mit den Pferden beschäftigt waren. „ Na endlich, ich warte schon eine halbe Ewigkeit auf euch“, grinste Maja. Ich meinte: „ Ja so lange war dass doch auch nicht, oder?“ „ War doch nur Spaß“ sagte Maja. Matilda mischte sich ein:“ Das hab ich mir schon gedacht!“ Als wir mit diskutieren fertig waren aßen wir uns den auch voll. „ Ich bin papp satt“, murmelte ich. „Oh nein da musst du aber aufpassen, dass du nicht vom Pferd fällst, weil du so voll bist!“ lachte Maja. Ich dachte: „ sehr witzig!“.


  Wir plauderten noch ein bisschen und gingen dann zu den Pferden, knoteten die Knoten auf und ritten weiter. Nach einer Weggabelung trappten wir an und galoppierten danach durch das hohe Gras. Nach dem hohen Gras parierten wir durch. „ Oh nein“ rief Maja verzweifelt. „Was ist denn?“ fragte meine Tante Matilda. Maja antwortete: „ Wir haben uns verirrt, ich kenne mich hier nicht aus.“ Aber du hast doch bestimmt dein Handy dabei?“ fragte ich. „ Nein, das habe ich nicht“ schrie Maja atemlos. Matilda sagte:“ ich aber“. Sie versuchte Netz zu bekommen, aber es gab keines. Sie sagte: „ wir haben kein Netz.“ Naja dann reiten wir jetzt einfach weiter den Feldweg entlang“, überlegte Maja.


  Eine Stunde irrten wir im Heckengäu herum, bis wir eine Schafherde sahen. „Wenn hier Schafe sind, ist hier auch irgendwo ein Schäfer“, überlegte ich laut. Plötzlich kam ein Mann von hinten und fragte:“ Wer seid ihr?“ wir erschraken, doch der Mann lächelte uns freundlich an. Wir erzählten dem Schäfer, dass wir uns verirrt hatten und den Weg nichtmehr zurück zu Pferdehof fanden. Der Schäfer erklärte uns wo wir entlang reiten müssen: „ Ihr müsst an der Kreuzung rechts dann gerade aus, an der Wacholderheide vorbei und dann könnt ihr schon den Hof sehen.“ Wir bedankten uns und gingen der Anweisung nach.


  Als wir an der Wacholderheide waren sagte ich:“ hier könnten Elfen wohnen.“ „ Du mit deiner Fantasie, du hast ja schon immer so viel Fantasie, „ meinte Tante Matilda. Dann galoppierten wir an und kurz danach waren wir wieder endlich wieder zurück auf dem Gechinger Reiterhof. „ Das war in tolles Erlebnis!“ bedankte sich Matilda bei Maja. Wir verabschiedeten uns und Matilda fuhr mit mir glücklich nach Hause.


  


  


  


  Engel ohne Flügel


  Svenja Lange


  Einst gab es ein junges Mädchen, sagt man. Man meinte auch, dass das Mädchen nicht älter wurde. Ein Waisenkind mitten im Wald, ohne Verpflegung und einen festen Wohnsitz. Und die Bewohner in den Dörfern und Städten bekamen das Mädchen nur selten und vor allem zu bestimmten Situationen zu Gesicht. Wenn sie es denn sahen, dann immer ordentlich und der entsprechenden Mode gekleidet. Für Fremde fiel dies somit kaum auf. Mal war das kleine Mädchen in Deufringen, mal in Gechingen oder plötzlich auch mal in Böblingen zu finden. Scheinbar zur selben Zeit, denn die Menschen stritten sich des öfteren, wenn mehrere das Kind zur selben Zeit an verschiedenen Orten gesehen hatten.


  „Sie kann nicht echt sein!“ meinten viele und lachten die Menschen aus, die das Gegenteil felsenfest behaupteten, vielleicht, weil sie das Kind auch schon gesehen hatten. Andere behaupteten, dass das Mädchen einem Glück bringen würde, wenn es einem denn in die Augen sehe, man es berührte oder es gar von sich aus zu einem kam. Aberglaube oder nicht, die Menschen fanden das Kind nicht normal, freuten sich dennoch immer, es in der Umgebung zu sehen. Doch das waren alles Gerüchte. Was stimmte und was nicht, das konnte nur das Mädchen selbst wissen. Und der Mann, den das Mädchen gerettet haben soll. Als er einst einen steilen Abhang fast heruntergefallen wäre. Dieser Mann sprach nie darüber, nie über dieses Kind, über dieses Ereignis. Das es aber passiert sein musste, war klar, da zwei Frauen, die am Flüsschen Würm ihre Wäsche wuschen, dies sahen. Und ein Jäger. Alle unabhängig voneinander erzählten dasselbe Ereignis. Der Mann ging immer wieder in den Wald und niemand wusste, was er denn da wollte. Man munkelt bis heute, dass er das Mädchen suchte und ihr vielleicht etwas Essen gab, oder ihr einfach Gesellschaft leistete. Angeblich fand der Urenkel des Mannes viele Jahre nach dessen Tod eine Art Tagebuch, als er das Haus renovierte. Seltsam war, dass das Tagebuch ganz plötzlich wieder verschwand.


  „Das junge Mädchen, keine zehn Jährchen jung, hat braunes, langes und glattes Haar. Immer ordentlich gebürstet, wie es sich gehört. Auch die Kleidung des Kindes ist ordentlich und schön anzuschauen. Aber die Menschen, die im Wald leben, haben kein junges Mädchen wie das, das mich rettete. Ich habe sie alle nach und nach befragt. Es muss ein Waisenkind sein, dies ist meine Schlussfolgerung. Doch wie das Mädchen alleine im Wald überlebt, wie es so ein ordentliches Mädchen sein kann, das bleibt mir immer noch ein Rätsel. […]


  Als das junge Mädchen mir das Leben rettete, da sah ich es, ganz nah. Und ich spürte es. Kräftig wie ein Bauer, der täglich schwere Arbeit leisten muss und zart wie ein junges Mädchen eben ist. Verwundert über die Gegensätze, die sich in ihr widerspiegeln, mache ich mich immer wieder auf den Weg in den Wald, um das Kind zu finden. Erfolglos bislang, aber ich gebe nicht auf! […]


  Wieder war ich im Wald. Erfolglos. Scheinbar war das Mädchen wieder in Böblingen, Calw, Dachtel und Althengstett gesichtet worden. Eine ältere Dame war in Dachtel verstorben. Das Kind habe wohl ihre Augen geschlossen, ein stilles Gebet gesprochen und sei dann einfach wieder gegangen. In Böblingen wurden Drillinge geboren, unvorstellbar, dass alle drei wohl auf sind. Das Mädchen soll der werdenden Mutter sehr geholfen haben. Die Hebamme, die etwas zu spät gekommen war, meinte, dass das Mädchen alles richtig gemacht habe. Woher konnte es das denn alles wissen. In Althengstett wurde eine Frau beinahe vergewaltigt. Diese Frau erzählte, dass das Kind den Mann einfach mit sich zog. Mehr sah sie nicht. Zu überrascht und geschockt war sie über das gesamte Geschehen. Und in Calw war ein kleiner Junge, vielleicht ihren Alters von einem Baum gefallen, das Mädchen half ihm die erste Zeit, bis ein Arzt eintraf. Dann war es wohl plötzlich nicht mehr da. […]


  Ich höre immer mehr über dieses Kind, das mich den Hang einfach hochziehen konnte, wie zwei starke Männer. Das noch niemand hat sprechen hören und das dennoch immer anwesend ist. In Eberdingen hat das Kind ein anderes Kind vor einem kranken Hund mit Schaum vor dem Mund gerettet und in Vaihingen hat es eine Kuh vor dem Ertrinken in der Enz gerettet. In Döffingen soll es vor einigen Tagen eine tote Familie gesegnet und zeitgleich in Dätzingen zwei Hunde aus einem brennenden Haus gerettet haben. Augenzeugen meinten wieder, dass das Mädchen einfach aus dem brennenden Haus kam, mit beiden Hunden in den Armen. Es war wohl nicht einmal verschmutzt vom Rauch. In Nufringen soll das Mädchen einen kleinen Vogel vor einem Kind, das den Vogel mit Steinen bewarf, geschützt haben und in Deckenpfronn hat es einem jungen Mann geholfen, der sich eigentlich erhängen wollte. Wie, wann und wieso, das weiß ich nicht. Was an den Erzählungen alles wahr ist, was übertrieben oder gar erfunden ist, kann ich nicht beurteilen. […]


  Ich bin sehr alt. Ich weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich sterbe. Dass ich das Kind seither nicht mehr gesehen habe, finde ich sehr schade. So viele Fragen hätte ich an das Mädchen, aber die werden mir vermutlich nicht mehr beantwortet werden. Scheinbar ist es nicht älter geworden. Das Mädchen bleibt ihre nicht ganz zehn Jährchen. Mittlerweile habe ich so viel über das Kind gehört, dass ich mir fast sicher bin, dass es ein Engel ist. Es segnet Tote und Lebende, es betet für bereits Verstorbene, ist immer und überall gleichzeitig und hat noch nie einen Fehler gemacht. Wem das Mädchen half, ging es danach besser. Oder es hat etwas bei den Menschen ins Positive verändert. Meine Hoffnung gebe ich nicht auf, spätestens wenn ich verstorben bin, weiß ich, dass ich es wieder sehen werde.“


  Ob ein Engel oder nicht, aber dies sind Zitate aus dem Tagebuch des Mannes. Man munkelt auch heute noch, dass das Mädchen hin und wieder auftaucht und heimlich still und leise den Menschen hilft. Es empfiehlt sich, die Augen offen zu halten, um vielleicht (irgendwann einmal) das Mädchen zu treffen oder einfach nur zu sehen. Ein Engel ohne Flügel, aber mit einem riesigen Herzen und vielen mysteriösen Geschichten um sich herum!


  


  


  


  


  Traum vom Heckengäu


  Margarete Winter


  Es ist immer der gleiche Ablauf, der gleiche Traum. Nur noch wenige Augenblicke trennen sie davon. Die Räder rollen durch die letzten Meter des lichten Laubwalds, die Sonne zaubert immer wieder Lichtreflexe auf den Asphalt. Das Grün ist ein anderes, als sie es sonst gewohnt ist – saftiger, frischer, irgendwie einfach grüner. Und überhaupt, schon so einen Wald gibt es nicht da, wo sie wohnt. Dort ist die Vegetation eine andere, nicht so vielfältig, nicht so schön, nicht so heimatlich.


  Links lässt sie den Waldrand hinter sich, eine weite Wiesenfläche öffnet sich. Noch wenige Meter, dann hören auch rechts die Bäume auf und die Weite ist perfekt. Weizenhalme wiegen sich im Wind und die langen Grannen der Gerste vermitteln den Eindruck grünen, wogenden Wassers. Auf einer Wiese blühen Blumen in rot, blau und dem Orange der Ringelblume. In der Ferne blöken die, die hier wohl bald das Grün abnagen werden – ein Schäfer zieht seine Kreise.


  Das Gelände fällt ab und es tut sich der Blick auf, von dem sie das ganze Jahr über träumt. Das Bild, das beim Abschied immer eingebrannt sein muss, um es in den langen Monaten wieder und wieder herauf beschwören zu können. Bis ein Jahr vorbei ist und sie zurück kommt, um den immer gleichen Traum zu erleben – den Traum vom Heimkommen, von der Heimat, von dem Platz, wo das Herz zur Ruhe kommt und die Seele baumelt.


  Sanfte Hügel, durchzogen von langen Heckenbändern, in der Ferne ein kleines Dorf, eingebettet ins Tal und umgeben von alten Streuobstwiesen. Die Sonne steht schon tief und vom Dorf schallt die Kirchenglocke herauf, die die Menschen an den Feierabend erinnert. Der Asphaltweg ist längst in Schotter übergegangen – es knirscht unter ihren Füßen und der Staub, der hinter ihr aufgewirbelt wird, leuchtet in den letzten Sonnenstrahlen.


  Die Grillstelle kommt in Sicht, ein einfacher, aus Steinen gemauerter Ring mit einem längst verrosteten und verbogenen Grillrost. Dünner Rauch steigt auf und ein schwacher Geruch nach Feuer liegt noch in der Luft. Die aus rohen Bohlen gezimmerte Bank daneben wird gerade noch von der Sonne beschienen. Demnächst wird sie rot am Horizont verschwinden, im Osten ist schon die Mondsichel zu sehen und erste Feuchtigkeit beginnt, aus den Wiesen aufzusteigen.


  Sie denkt zurück an die vielen Male, die sie schon hier war – allein oder mit Menschen, die ihr wichtig sind. An Nachmittage voller Kinderlachen und Würstchenduft und an Abende am knisternden Lagerfeuer, an denen man zusammen rückt gegen die Kühle der Nacht.


  Es ist ein Traum, wieder hier zu sein. Am geliebten Platz zu sitzen und die Wärme zu spüren, den Duft, der aus den Feldern und Wiesen aufsteigt zu atmen und den Blick in die Weite schweifen zu lassen. Das Gesicht der Sonne zugewandt, die Nase voller Natur und das Herz voller Liebe für diese ganz besondere Landschaft.


  Dieses Gefühl bleibt gleich, Jahr für Jahr. Dieses Jahr wie im letzten Jahr, und wie in zehn Jahren. Unveränderlich, wie die Landschaft. Und unerklärlich für jene, die die Schönheit nicht erkennen. Die klassischen Liebreiz vorziehen und für den vielleicht etwas rauen und unverwechselbaren Charme des Heckengäus keinen zweiten Blick haben. Denn gerade er macht diese Gegend so besonders, so einzig. Ein Geheimtipp, und ihr Lieblingsplatz ein Ort, an dem sie Ruhe findet.


  Jedes Jahr aufs Neue, jedes Jahr unverwechselbar und doch jedes Jahr gleich. Und gleich wird sie erwachen und die Tage zählen, bis er Wirklichkeit wird, ihr immer gleicher Traum….


  


  Zehn Jahre


  Iona Zuern


  Zeit, die verstreicht, ist auch nur Zeit, die genutzt werden kann. Wie nutzt man seine Lebenszeit? Durch bewusstes Erleben der puren, reinen Natur. Der Heckengäu ist hier Geheimtipp blühender Bäume und leuchtender Felder. Momente, in denen die sanfte Brise des Abwindes um die Nase streicht. Nicht zu kalt, doch erfrischend genug, um den Duft der Rapsfelder und Fliederbüsche zu verteilen. Der letzte Sonnenstrahl auf die Haut, der Hoffnung verspricht, bevor die Sonne leuchtend rot am Horizont verschwindet. Jedes Naturgeschehen steht symbolisch für das menschliche Leben. Auf einmal ersetzt fröhliches Vogelgezwitscher den iPod, denn es fängt an zu dämmern in dieser Morgenstille. Gesellschaft ersetzt das Handy.


  Denn in unserer technischen Welt voller Missverständnisse und Vorurteile, wird das Erleben der Natur zunehmend wichtig. Für mich sogar lebensnotwendig. Mutter Erde, sagt man immer. Deshalb ist es uns Menschen in die Hände gelegt worden, diese auch als unsere Mutter zu behandeln. Mit Liebe, Rücksicht und Respekt.


  Oh Heckengäu, du schöner Spiegel der Natur. Mit den menschlichen Versprechen, weiterhin gut auf dich aufzupassen, bleibst du noch mindestens weitere zehn Kahre in deiner Pracht.


  


  


  


  Wir pflanzen einen Apfelbaum



  Dana Caspar, 11 Jahre


  Am Anfang sind wir mit dem Auto zur Streuobstwiese in Stammheim gefahren. Die Aussicht auf der Streuobstwiese war schön, und dann hat jeder sich einen schönen Platz gesucht und sein Vesper genommen und gegessen. Und dann kam ein Traktor und den Traktor steuerte der Mieter von Herrn Essigs Streuobstwiese. Mit ihm zusammen bestimmten wir die Stelle, wo wir unseren Klassenapfelbaum pflanzen. Dann holten wir Spitzhacke, Spaten, Schaufel und noch die anderen Werkzeuge, die wir mitgebracht hatten und gruben ein Loch an der bestimmten Stelle. Beim Graben kamen uns Steine in den Weg, aber die schleppten wir weg. Dann holten zwei Kinder mit einem Erwachsenen gute Erde für den Baum. Als sie wieder kamen, hämmerten wir eine Stütze (einen Pfahl) in das Loch an der Seite nach Westen (weil da der Wind herkommt und der Pfahl soll ja als Windstütze dienen). Dann legten wir einen Wühlmausschutz rein (der in der Form einem Korb ähnelt) und in den Wühlmausschutz taten wir die Wurzeln des Baumes (natürlich war der Baum ganz geblieben, aber der Stamm mit den Ästen ragte raus) und gruben die Wurzeln zu. Und dann goss jeder noch den Baum mit dem mitgebrachten Wasser.


  


  Wiesenkräuterwanderung


  Jona Döring, 11 Jahre


  Wir fuhren von der Schule mit drei Autos zu der Streuobstwiese von Herrn Essig, unserem Religionslehrer. Frau Schwertle, unsere Streuobstpädagogin, erklärte uns den Unterschied zwischen Bärlauch und Maiglöckchen, denn Bärlauch und Maiglöckchen sehen sich sehr ähnlich, aber Maiglöckchen sind so giftig, dass Menschen schon an ihnen gestorben sind. Wir fanden zwar keinen Bärlauch, aber dafür viele andere Wiesenkräuter. Hier ein paar Beispiele: Gundermann, Knoblauchrauke, Sauerampfer, Waldmeister, Gänseblümchen, Wiesenbärenklau, Wiesenlabkraut, Spitzwegerich, Taubnessel, Schafgarbe. Als wir fertig waren, hatten wir Körbe voll mit Wiesenkräutern. Dann fuhren wir zur Schule zurück und wir schnitten die Kräuter. Eine Lehrerin hatte Brot mitgebracht und als alles geschnitten war, machten wir eine Kräuterbutter und einen Kräuterquark. Mit den restlichen Kräutern konnten wir einen Salat machen. Es war faszinierend (und lecker), dass man aus so vielen wilden Kräutern fast eine Mahlzeit zusammenstellen kann.


  



  


  Blütenkarten


  Kiéran O´Dell


  An der Streuobstwiese angekommen, sind wir zur oberen Wiese gegangen, die gemäht war (die Wiese von Herrn Essig war nicht gemäht). Dann haben wir die Picknickdecken ausgebreitet und erstmal gevespert.


  Nachdem wir gevespert hatten, sollten wir acht verschiedene Blumensorten suchen, die aber am Rand der ungemähten Wiese sein sollten! Beispiele der gefundenen Blumen: Margeriten, Wiesenbockskraut, Mohnblumen und Rotklee...


  Dann legten wir die Blumen auf ein Tuch und ordneten sie.


  Gleich danach sollten wir fünf verschiedene Gräser finden, die ebenfalls am Rand der ungemähten Wiese sein sollten.


  Als wir damit fertig waren, sammelten wir Blütenblätter, um eine schöne Karte zu basteln.


  Die Blütenblätter klebten wir auf ein doppelseitiges Klebeband, das mit der einen Seite auf ein kleines Papier geklebt war, der Rest der Karte wurde schlussendlich mit Sand überstreut.


  Diese Karten zu basteln hat viel Spaß gemacht, so dass ich zu Hause noch neun bis elf weitere Karten gebastelt habe.


  



  
   
   
   


  


  Leben auf dem Land


  
    Dardan Aliju

  


  ,,Halt's Maul, Mama! Ich habe keinen Bock, aufs Land zu ziehen. Da ist es langweilig und es stinkt. Ich hab dort keine Freunde, ich kenne keinen und kenne mich dort auch nicht aus.“


  ,,Dennis, du wirst Freunde finden und Bastians Sohn Tim kann dir dort alles zeigen. Sie haben ein großes Haus mit Garten und es gibt viele Vorteile, denn hier in der Stadt leben wir seit sich Papa von mir getrennt hat, in einer Zwei-Zimmerwohnung. Auf dem Land hat Bastian ein Haus mit sieben Zimmern. Dann können auch mal deine Freunde übernachten kommen.“ „Trotzdem nein, Mama. Dann kann ich nicht mal mehr ins Fußball. Du weißt, was mir Fußball bedeutet!“


  „Dort gib auch einen Fußballverein und Tim spielt in dem Verein sogar in der gleichen Jugend wie du.“


  ,,Hammer, und das soll mich umstimmen?“


  „Nein, aber glaub mir: Sind wir erst dort, wirst du sehen, es ist viel schöner als du jetzt denkst!“


  „Kein Bock jetzt zu diskutieren. Ich geh raus zu meinen Freunden.“


  ,,Dennis, bleib hier!“


  „Nein, tschüss.“


  „Kein Bock mehr auf die Alte da oben, die schiebt nur Stress. Am besten geh ich jetzt zu Leon und rede mal mit dem. Hoffentlich ist er daheim.“ Ging es Dennis draußen durch den Kopf.


  „Hey, Leon.“


  „Hey Dennis, was geht?”


  „Ach nichts. Mann, ich bin voll genervt.“


  „Wieso, was los?“


  „Meine Mutter will aufs Land ziehen zu ihrem Freund Bastian.“


  „Was? Nein! Du machst einen Scherz, oder?“


  „Doch Mann, dann würden wir uns nur am Wochenende treffen können.“


  Die Freunde, Dennis und Leon, schauten sich lange schweigend und ratlos an.


  „Dennis, was ist dann mit Fußball?“


  „Die haben dort ein Verein, aber ich hab kein Bock. Ich kenne da keinen und das Schlimmste ist ja, ich kenne mich da nicht mal aus.“


  „Ja, da hast schon Recht.“


  Inzwischen hatten sie lange miteinander gesprochen und Dennis schaute unruhig immer wieder auf seine Armbanduhr:


  „Leon, es ist schon 20 Uhr. Ich gehe heim und muss was essen. Wir sehen uns morgen in der Schule.“


  „Ja, bis morgen Dennis.“


  „Mama?“


  „Ja, Dennis?“


  „Was gibt es zu essen?“


  „Mach dir eine Pizza warm, Dennis. … Ich muss mit dir noch einmal über den Umzug reden. Ich hab mit Basti geredet und wir können ja am Wochenende zu ihm fahren, dort übernachten und dann lernst du schon den Ort und die Leute kennen.“


  „Hhm ok, aber wenn es mir dort nicht gefällt?“


  „Es wird dir bestimmt gefallen, nur keine Angst.“


  „Okay, ich vertraue dir, Mama. Ich geh schlafen bis morgen.“


  „Gute Nacht, mein Süßer.“


  Am nächsten Morgen war Freitag, letzter Schultag für diese Woche. Dennis und Leon trafen sich in ihrer Klasse und setzten das Gespräch vom Vortag fort:


  „Hey Leon, ich muss morgen zu Basti, also zum Freund meiner Mutter. Ich soll mich da mal umgucken. Wir schlafen dort auch.“


  „Echt? – Ja, vielleicht ist es ja ganz cool da.“


  „Darüber hab ich noch nicht nachgedacht. Hast eigentlich Recht. Ja, also Leon, wir sehen uns am Montag in der Schule.“


  „Okay, sag mir dann am Montag wie es war.


  „Ja klar, bis Montag.“


  Nachdenklich machte sich Dennis auf den vertrauten Heimweg durch „seine“ Stadt. Seine Mutter allerdings machte schon Druck. Sie hatte Angst, Dennis wolle das Wochenende bei Bastian absichtlich hinauszögern.


  „Bin da, Mama.“


  „Hey Dennis, hab deine Tasche gepackt. Iss was, dann fahren wir los.“


  „Hab keinen Hunger.“


  „Okay, dann lass uns mal losfahren.“


  Je länger die Autofahrt dauerte, umso mulmiger wurde es Dennis.


  „So weit weg von all meinen Freunden?“, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Aber seiner Mutter sagte er nicht davon.


  „So, da ist auch schon sein Haus.“


  „Was, das große da?“


  „Ja, genau.“


  „Ah, da sind ja auch schon Basti und Tim. Hey Jungs, wie geht´s euch denn?“


  „Ganz gut und euch?“


  „Ja, alles okay bei uns.“


  „Hey, du musst doch Dennis sein?“


  „Ja und du Tim, oder?“


  „Genau. Hast du Bock kicken zu gehen?“


  „Ja klar, ich liebe Fußball, Tim.“


  „Hahaha, ich auch.“


  Tim lieh seinem möglicherweise neuen „Bruder“ ein älteres Fahrrad und sie fuhren durch den kleinen Ort zum Bolzplatz.


  „So, hier ist auch schon, der Bolzplatz. Paar Freunde sind da und eine Freundin.“


  „Echt ein guter Bolzplatz.“


  „Hey Jungs, das ist Dennis. Er wohnt bald bei uns mit seiner Mutter.“


  „Cool, lasst uns mal zwei Teams bilden und dann kicken. Dennis, das ist Sophie und Sophie, das ist Dennis.“


  Über eine Stunde spielten sie Fußball und Dennis konnte die Dorfkicker mit den Tricks, die er in seinem Fußballclub gelernt hatte, ziemlich beeindrucken, besonders wohl Sophie. Bei Tim angekommen wollte er Dennis nun eine Führung durchs große Haus geben. Zuvor aber fragte er ihn:


  „Und, wie fandest du das Spiel?“


  „Tim, ich fand es super. Es hat sehr viel Spaß gemacht, aber... „


  „Aber?“ Ich muss dich was fragen: Hat Sophie einen Freund?“


  „Du findest sie hübsch, oder?“


  „Ja.“


  „Nein, sie hat keinen Freund.“


  „Okay, danke. Aber sag es bitte keinem.“


  „Ja, keine Angst und jetzt zeig ich dir das Haus.“


  Dennis kam aus dem Staunen kaum mehr heraus:


  „Hammer! Das Haus ist der Hammer. Ich dachte, hier sei es langweilig, aber es ist super.“


  Als die Hausführung vorbei war, setzten sich Dennis und Tim zu ihren Eltern.


  „Und Dennis, wie findest du es hier?“


  „Ich finde es hier super, Mama.“


  „Hab ich dir doch gesagt. Wir werden vermutlich in zwei Wochen hier einziehen, also in den Sommerferien. Und jetzt geht schlafen, es ist schon 21:30 Uhr.“


  Am Samstagmorgen war Tim schon lange auf den Beinen, als Dennis endlich erwachte:


  „So Dennis, jetzt zeig ich dir noch bisschen die Läden, die wir hier im Ort haben.“


  Okay, ich frag kurz meine Mutter, ob sie mir bisschen Geld gibt.“


  „Mama, bekomme ich von dir vielleicht fünf Euro? Tim und ich wollen ein bisschen den Ort erkunden.“


  „Ja, mein Sohn, warte, ich hol sie. … Hier deine fünf Euro, bis später.“


  „Ja, bis später, Mama.“


  Tim hatte schon richtig gefallen an seinem neuen Bruder gefunden und plapperte munter drauf los:


  „Wir müssen jetzt so knapp zehn Minuten laufen, dann sind wir in der Ortsmitte.“


  „Lass uns mal ein Eis kaufen. Ich habe Lust auf eins, du auch, Tim?“


  „Ja, wieso nicht.“


  „Hast du gerade gesehen, wer das war?“


  „Ja, habe ich: dein Schwarm Sophie, haha.“


  „Tim, nicht so laut, sonst hört sie das.“


  „Geh doch einfach rein, Dennis, und frag sie, ob sie sich mit dir treffen will.“


  „Gute Idee, Tim. Ich frag sie einfach. Sie hat ja gesagt: Wir treffen uns übermorgen um 18 Uhr 'Am Hügel '!“


  „Weißt du, wo das ist?“


  „Ja, das ist hier gleich in der Nähe. Warte, ich zeig's dir.“


  „Ich soll das Fahrrad mitbringen, aber ich hab keins? Kann ich dein Ersatzrad von vorhin noch einmal nehmen?“


  „Klar kannst du das haben, Dennis.“


  „Danke, echt nett von dir.“


  „Hier ist es bereits. Wir sind da.“


  „Okay, dann muss ich am Sonntag um 18 Uhr hier sein. Hoffentlich lässt sich Mama davon überzeugen, dass wir erst am späten Sonntagabend zurück in die Stadt fahren.“


  „So, jetzt lass uns nach Hause gehen. Es ist schon 18:30 Uhr und bald gibt es Abendessen.“


  „Jungs, schmeckt euch die Pizza?“


  „Ja, sie ist sehr lecker. Bekommen wir noch ein Stück?“


  „Klar, bedient euch selber Jungs. Wir gehen hoch.“


  „Dürfen wir bisschen zocken?“


  „Ja komm, weil Dennis da ist, dürft ihr.“


  Kurz vor der zweiten Nacht im neuen, großen Haus sagte Dennis zu Tim:


  „Sag meiner Mutter bloß nicht, dass ich mich morgen mit Sophie treffe.“


  „Ja, kein Problem und jetzt lass uns schlafen. Lass uns morgen kicken gehen, Dennis. Dann kommst du nach Hause und ziehst dich um und fährst zu Sophie.“


  „Ja wieso nicht. Ich zieh meine Schuhe an und dann können wir zum Bolzplatz.“


  „Das Treffen war so schön mit dir, Sophie.“


  „Ging mir auch so.“


  Dennis genoss es, jetzt nur noch den Hügel runter zu fahren, doch dann passierte es: Er wusste nicht, dass da eine Kreuzung ist und erkannt den von rechts kommenden Lastwagen viel zu spät.


  


  


  


  Eine schlaflose Nacht


  
    David Amanovic

  


  „Du machst alles kaputt!“ hörte ich Mama schreien und rannte schnell in Richtung Schlafzimmer und spähte hinter der Tür. Sie und Frank stritten sich schon wieder. Er kam stock besoffen nach Hause und konnte nicht mal mehr geradeaus laufen.


  „Wie stellst du dir das vor wie das so weiter gehen soll?“ fragte Mama verzweifelt. Frank sah sie nur benommen an. „Ist das wirklich deine Antwort darauf? Wenn das so ist werde ich gehen!“, er zog sie gewalttätig zu sich doch sie löste sich und ich hörte auf einmal nur noch einen Schlag. Er traf Mama direkt ins Gesicht. Völlig regungslos saß ich auf dem Boden und konnte gerade alles nicht glauben. Die Nachbarn die den Streit mitbekamen alarmierten die Polizei. Alles verlief auf einmal wie in einem dieser Krimifilme ab, die Polizei brach die Türe auf und nahm meinen Stiefvater fest. Meine Mutter lag weiter regungslos auf dem Boden, ich befürchtete das Schlimmste.


  Vier Stunden vergingen bis endlich der Arzt aus dem Krankenzimmer kam und mich informierte was passiert war, er sagte mir sie hätte nur eine leichte Gehirnerschütterung, jedoch müsste sie Tabletten für die Schmerzen im Gesicht nehmen. Danach rannte ich zu ihr aufs Zimmer und drückte sie herzhaft, ein paar Tränchen flossen auch. „Na mein Großer, wie geht’s dir denn? Wir werden zu Oma Hilde aufs Land ziehen, dort wirst du auch zur Schule gehen.“, den Grund für den Umzug konnte ich gut nachvollziehen und Oma wieder zu sehen freute mich sehr, als ich sie zuletzt gesehen hatte war es gefühlt schon eine Ewigkeit her, ich glaube zur Papas Beerdigung vor 11 Jahren zuletzt. Nach Papas Tod hatte Mama nur Idioten und Penner als Partner gehabt. Mein Vater hingegen war, soweit ich mich erinnern konnte, ein sehr liebevoller und emotionaler Mensch.


  Am nächsten Tag fuhren wir schon aufs Land. Die Gerichtsverhandlung von Frank wird schon kommenden Donnerstag sein. Mama jedoch hatte andere Sorgen, sie litt psychisch sehr darunter und darum empfand ich die den Umzug zur meiner Oma auf dem Land als eine sehr gute Idee. Jedoch werden wir wahrscheinlich nicht mehr in der Stadt wohnen, da wir damals unsere Wohnung verkauft hatten damit wir zum Frank ziehen. Aber weiterhin den Kopf über ihn zu zerbrechen ist meiner Meinung nach sinnlos, sollte dort ruhig verrecken das was er uns angetan hatte ist unter aller Würde.


  Oma Hilde begrüßte uns sehr herzlich. „Bist du groß geworden!“, staunte sie nicht schlecht und gab mir einen Schmatzer auf die linke Backe. „Hallo Hilde!“ begrüßte Mama sie mit einer herzlichen Umarmung. Ihr Verständnis war immer gut, vor allem seit Papas Tod sind sie sich sehr nahe gekommen. Sie bat uns herein um mit ihr Mittag zu essen. Nach dem das Mittagsessen im Magen gelandet war forderte Mama mich auf ins Zimmer zu gehen. Ich stieg die Treppen hinauf und horchte. „Elke, was war dann passiert?“, fragte Oma sehr besorgt, meine Mutter erklärte ihr alles von Anfang an, doch da konnte ich nicht mehr zu hören, ich konnte diesen Kerl noch nie leiden und wusste das er uns eines Tages noch verletzten würde, egal auf welcher Art und Weise.


  Am nächsten Tag begann mein erster Schultag an der neuen Schule. Die Schüler sind hier ganz anders als die aus der Stadt, sie sind viel offener und gut gelaunt was wahrscheinlich an der guten Luft liegt. Was mir aber davor schon auffiel war die geringe Anzahl von den Schülern. Erste Stunde Mathe, die nette Klassenlehrerin Fr. Knebel erklärte uns die Formeln für die Flächenberechnungen des Prismas danach sollten wir paar Aufgaben im Buch erledigen. Das Buch hatte auch schon ein paar Schuljährchen hinter sich, es ist völlig zerknittert und der Band war bald ab. Nach der Stunde rief Fr. Knebel mich zu ihr, sie lächelte mir zu und berichtete, dass sie schon von allem Bescheid wüsste und ich ihr vertrauen könne. Das gefiel mir, denn ich selber benötigte eine Person mit der ich reden konnte, weil auch an mir nicht alles vorbei geflogen ist. Nach der Schule fragte mich eine blonde Mitschülerin Namens Anna ob ich nachher Zeit hätte, was mich sehr freute. Sie ist mir sofort positiv ins Auge gefallen, weil sie sehr sympathisch auf mich wirkte.


  Um halb drei traf ich mich bei Anna und sie stellte mich ihrer Familie vor. Darauf zeigte sie mir ihr Zimmer, ich nahm auf ihrem Sitzkissen Platz um uns zu unterhalten. Sie fragte mich aus welchem Grund ich so weit ins Innere gezogen bin, aber ich konnte es ihr noch nicht sagen, mein böses Erlebnis war noch zu frisch. Bedenklich schaute sie mich an, um abzulenken drehte ich meinen Kopf und checkte die Nachrichten auf Whatsapp durch. Dann sagte ich ihr das ich langsam nach Hause gehen müsse, sie antwortete darauf: „Du bist doch erst gerade gekommen, bleib doch noch ein Bisschen…“. Ihr zur liebe bin ich noch etwas geblieben und wir unterhielten uns noch eine Weile.


  Bald war es soweit, der Mistkerl würde sich am morgigen Prozesstag vor dem Gericht verantworten müssen. Mama und ich gingen dafür Kleidung kaufen. „Nico, wie findest du diese Krawatte, den Smoking und die dazugehörige Anzughose?“, mir gefielen die Kleidungsstücke und wir kauften sie. Danach fuhren wir wieder zu Oma die schon sehnsüchtig auf uns wartete.


  Am nächsten Tag gab’s weder bei mir noch bei meiner Mutter ein Zeichen von Emotionen, wir hatten regelrechtes Pokerface, umso näher wir dem Stadtgericht kamen desto höher stieg die Anspannung. Wir wussten, dass er einen guten Anwalt hat, da er sehr wohlhabend war was uns noch wenig einschüchterte. Vor dem Gerichthof trafen wir Herr Baumann unser Anwalt und wir traten ein. Die Verhandlung war öffentlich, schaulistige Zuschauer tummelten sich um uns herum um noch irgendwie einen freien Platz zu ergattern. Plötzlich betrat er den Saal in Handschellen und einen Ordner den er sich vor seinem Kopf hielt. „So ein Feigling!“, murmelte ich leise vor mich hin. „Wir beginnen mit der Verhandlung.“, sprach der Richter und schlug mit seinem Hammer auf den Pult. Der Richter las die Anklage vor. Wir würdigten Frank mit keinem Blick, weil wir uns auch sein ekliges Grinsen ersparen wollten. Nach einem zweieinhalbstündigen Hin und Her entschied er sich für ein Jahr Bewährung in Verbindung mit einer Entzugsklinik wegen unbewusstem Handeln. Mir wurde es übel, in meinen Augen hätte das Strafmaß viel höher ausfallen müssen. Erst mal warf ich einen Blick zu ihm rüber, darauf er mir zuzwinkerte. Ich kochte innerlich, doch was hätte ich machen sollen. Ich rief Oma Hilde sofort an und berichtete ihr den enttäuschenden Ausgang der Gerichtsverhandlung.


  Wütend fuhren wir mit unserem neuen Solarauto nach Hause. Oma gab uns einen Schulterklopfer und bemitleidete uns. „Das kann doch nicht alles wahr sein!“, dachte ich mir und schlug zart den Kopf gegen die Wand. Diese Nacht konnte ich kaum ein Auge zudrücken, so dass ich mich am nächsten Morgen zur Schule hin schleifen musste.


  Anna traf mich auf dem Schulweg und fragte was denn los sei, ich konnte ihr keine Antwort geben, weil ich noch enttäuscht wegen der Gerichtssache war, worauf sie dann wütend wurde. Das fehlte mir noch, die Gerichtsverhandlung verloren und jetzt das noch den Stress mit Anna. Ich fühlte mich nur schlecht. Heute nervte mich die winzigste Kleinigkeit, ich war Gott froh als die Schulglocke läutete, endlich Schule aus! Mama saß im Wohnzimmer und las ein Buch, ich schaltete den Fernseher an, streckte die Füße auf den Tisch und entspannte meine Nerven. Später fragte Mama wie es in der Schule war, um ihre Stimmung nicht zu verschlechtern murmelte ich ein „Gut“ heraus. Sie war wahrscheinlich nicht so verärgert über das Urteil wie ich zumindest schien das so.


  Eins war mir klar, ich müsste mich bei Anna entschuldigen und ihr sagen, dass mein gestriges Verhalten mir leid tat und ihr am besten von allem zu erzählen. Ich schrieb ihr eine SMS und wir trafen uns. Es war Anna nicht klar warum ich ihr nichts erzählt hatte, jedoch war sie bereit mir zu verzeihen. Am nächsten Tag machte ich mit Oma und meiner Mutter eine Fahrradtour, ich hatte noch nie so viel Grün in meinem ganzen Leben gesehen. Wir sind über Bäche gefahren, hatten Brücken über große Flüsse überquert und zum Schluss haben wir in einem See gebadet. Nach den letzten Tagen war der Ausflug eine Willkommende Abwechslung für uns alle gewesen. Am Abend machten wir ein Lagerfeuer und grillten unsere Bockwürste, die Würste schmeckten einfach nur super!


  Zusammen übernachteten wir dann in einem Zelt am Seeufer, die Grillen zirpten uns in den Schlaf. Als der Morgen aufbrach machten wir, bevor es zurückging, ein leckeres und leichtes Frühstück mit Vollkornbrötchen, Butter und Käse. Die Sonne schien wie am vorherigen Tag, zum Abend hin begann sich der Himmel mit dunklen Wolken zu zuziehen. Glücklicherweise waren wir aber schon zu Hause angekommen. Als wir zu Bett gingen war das Gewitter schwer zu Gange. Lautes Donnern, starker Regen und heftige Blitze machten das einschlafen unmöglich. Ich beobachtete das Gesehen im Fenster aus meinem Bett. Plötzlich sah ich im Blitzhagel eine Gestalt, ein Reh hätte es nicht sein können, auch kein Bär geschweige ein Hase. Nein, es müsste die Gestalt eines Menschen sein. Im nächsten Blitzlicht erkannte ich ein Auto am Horizont, es war ein weißlackierter VW 2020 welches auch Frank besaß. Die Gestalt kam immer näher zur Tür bis es auf einmal klopfte...


  


  


  Getäuscht


  
    Katharina Calzetta

  


  „Du könntest ja wenigstens so tun, als ob es dir hier gefallen würde.“ Er stellte die Koffer vor sie hin und lächelte aufmunternd. Sie ließ den Blick über die weite grüne Landschaft schweifen und betrachtete skeptisch das kleine Landhaus und rollte mit den Augen. „Du könntest ja wenigstens so tun, als wenn du mich nicht abschieben würdest.“ Mit diesen Worten stellte sie die Koffer wieder vor ihren Vater und stolperte genervt über die holprigen Äcker hinüber zum Landhaus.


  „Jessica, komm doch rein, ich koche gerade dein Lieblingsessen.“


  Ihre Mutter hielt ihr einladend die Türe auf und ohne ein Wort mit ihrer Mutter zu wechseln, lief sie geradewegs in das kleine Zimmer neben dem Bad, wo ihr altes Kinderzimmer war und schmiss sie die Türe zu. Sie hörte, wie ihr Vater ihre Koffer vor dem Zimmer abstellte und leise meinte:„Unsere pubertierenden Tochter wird es bei dir bestimmt gefallen.“ Und sie hörte auch, dass ihre Mutter leise lachte.„Sie wird sich entscheiden, bei wem sie wohnen möchte. Es war gut, ihr diese Entscheidung nicht abzunehmen. Ihr Vater seufzte. „Ich muss dann zur Arbeit. Sag ihr einen Gruß. Ich hole sie dann in drei Tagen.“ Erst wieder am Abend öffnete sie die Türe und Jessica setzte sich an den Tisch. „Also, drei Tage hier in diesem Kuhkaff, ja?“ Ihre Mutter verkniff sich ein Grinsen und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Früher hat es dir doch hier gefallen“, erwiderte sie. „Ja, da haben wir auch noch als Familie zusammen gewohnt.“ Die Scheidung ihrer Eltern war nicht das Problem. Nur musste sie sich nun entscheiden, wo sie leben möchte: auf dem Land mit Kühen und Dorfschule bei ihrer Mutter oder in der Stadt bei ihren Freunden, ihrem Vater und dem Internat. Sie schnappte sich ihre Jacke und verließ das Haus. Selbst um diese Uhrzeit würde sie hier auf dem Landweg nur Kühe begegnen. Was sollte schon passieren? Nur hatte sich hier in den zehn Jahren, wo sie schon nicht mehr auf dem Land wohnte, eine Menge verändert. Die Bauern hier brauchten nicht mehr Getreide und Gemüse anzubauen, geschweige denn Viehzucht zu betreiben. Nein, es kam nun alles aus den wärmeren Süden mit der Entschuldigung es “schmecke“ einfach besser. So stiegen die Supermarktpreise und die Anzahl an gestressten Leuten ebenfalls. Vertieft in ihren Gedanken bemerkte sie den Fahrradfahrer nicht, der auf sie zuraste. Als beide auch noch in dieselbe Richtung ausweichen wollten, knallten sie schließlich zusammen. „Kannst du nicht aufpassen?!“, fuhr sie ihn an. Er war vielleicht zwei Jahre älter als sie, groß, blond und mit einem schuldbewussten Ausdruck auf seinem Gesicht. „Hast du dich verletzt?“ Er versuchte, ihr hoch zu helfen, aber als sie auf dem linkem Bein stand, verzog sie schmerzend das Gesicht. „Ich weiß nicht recht. Ich kann nicht stehen. Kannst du bitte jemanden anrufen?“ Er schaute sie erstaunt an „Womit soll ich denn jetzt anrufen?!“ Sie rollte mit den Augen. Ja, eines hat sich wohl nun letztendlich in den zehn Jahren nicht geändert: das Wort “Handy“ tauchte bei den Landmenschen in ihrem Wortschatz immer noch nicht auf. „Kein Handy dabei? Hast du überhaupt eins?“ Er lachte laut „Natürlich habe ich eins, aber nicht dabei.“ Sie seufzte und versuchte an ihre Jacke zu kommen, die ein paar Schritte weiter weg lag. „Warte, ich hol sie dir“ Er lief zu ihrer Jacke hin und suchte nach ihrem Handy. Als er es hatte, beäugte er es misstrauisch. „Was ist? Wohl doch noch nie ein Handy gesehen, was?“ Er grinste breit. Als sie ihn noch einmal fragte, was los sei, antwortete er schließlich: „Du kommst aus der Stadt.“ Nun war sie perplex. „Was, woher weißt du das?“ Sie riss ihm das Handy aus der Hand und stützte sich an seinem Fahrrad ab. „I-Phone, ich kenne keine im Dorf lebenden Menschen mit I-Phone. Ich ziehe nächste Woche in die Stadt. Man sieht sich vielleicht.“ Er machte nur Spaß, das wusste sie. Er tat so, als ob die Dorfmenschen noch hinterher geblieben wären, was Technik angeht. Sie erwiderte: „Und ich ziehe aufs Land. Tja, man sieht sich wohl doch nicht.“ Sie drehte sich um und humpelte weg. War der Schmerz vorhin nicht viel größer? Sie hörte noch, wie er auf sein Fahrrad hinter ihr her fuhr und schließlich neben ihr her. „Solange ich noch nicht wegziehe, können wir ja zusammen hier ins Kino gehen.“ Sie überlegte kurz und ihr fiel ein guter Konterspruch ein, was das Kino auf dem Land betraf. Aber sie schüttelte nur den Kopf. „Wie wäre es dann mit einem Eis? Oder einem Kaffee? Oder-“


  Sie unterbrach ihn und verneinte seine Vorschläge. „ Ich versteh schon: Die Stadt-Tusse ist sich zu fein, um mit einem einfachen Dorfjungen auszugehen“, und bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er wütend weg. Dabei war es gar nicht so. Sie würde auf dem öden Land leben müssen. Ihre Eltern meinen zwar, es wäre ihre Entscheidung, aber sie wusste, dass ihr Dad nicht mit dem Aufziehen einer 15-jährigen Teenie-Tochter klar kommen würde, und der Junge von eben, von dem sie nicht einmal den Namen wusste, in ihre geliebte Stadt ziehen wird. Es wäre nur enttäuschend sich zu treffen und das wollte sie vermeiden. Am nächsten Morgen realisierte sie, dass ihr ganzer Hype um sich selbst und um ihr Bein unbegründet war. Es schmerzte nicht einmal mehr. Also lief sie zum Supermarkt, um für ihre Mutter einzukaufen. Als sie jedoch sah, wer da als Aushilfe arbeitete, versteckte sie sich schnell hinter einer frischen Ladung Blumen. Doch er sah sie und kam auf sie zu. „Darf ich den Namen meines Stalkers erfahren?“ Sie überlegte kurz, was er nun meinte. Aber dann antwortete sie ihm: „Jessica, aber nenne mich Jessi. Und nein, ich stalke dich nicht.“ Er lächelte. Ein entschuldigender Blick machte sich auf seinen weichen Gesichtszügen breit. „Es tut mir leid wegen gestern. Ich wollte dich nicht Stadt-Tusse nennen und dich mit deinem Bein einfach stehen lassen, ebenfalls nicht. Geht es deinem Bein gut?“ Sie lächelte zurück „Kein Ding. Und ja, war wohl alles halb so wild. Es schmerzt nicht einmal mehr.“ Er freute sich sichtlich und fragte, ob sie mit ihm was trinken gehen möchte, da er nun Feierabend hätte. Sie willigte widerstrebend ein. Da saß sie nun mit ihm an einem Tisch im Café und tranken Cola. „Da du jetzt den Namen von deinem Stalker weißt, will ich den Namen von dir ebenfalls wissen.“ Er grinste. „Eigentlich ist es deine Aufgabe als Stalker, so etwas zu wissen. Ich heiße Tyler“ Sie war überrascht. „Ein englischer Name? Bist du Engländer oder Amerikaner?“ Er lachte kurz auf , aber verneinte beides. Er hieße einfach so. Sie fing an, ihn zu mögen und das wollte sie ursprünglich ja vermeiden, aber sie verbrachten noch eine ganze Weile in dem Café und verstanden sich blendend. „Ein Mann hat mal seine Stalkerin geheiratet. Es besteht also eine Chance für uns!“ Ihr Lachen verstummte. „Oh nein, das führte in die Richtung, die sie keinesfalls in der Unterhaltung einschlagen wollte, Sie lächelte trotzdem und erwiderte: „Ich war nur zufällig im Supermarkt. Ich stalke dich nicht.“ Sie hoffte, damit lenke sie wieder um. „Ja, ich weiß doch, dass war ein Witz.“ Er sah aber nicht so aus, als würde er es ernst meinen. Bevor sie sagen wollte: „Ich überlege mir doch in der Stadt zu bleiben, damit wir uns öfters treffen können, kam ein Mädchen überschwänglich auf Tyler zu und küsste ihn mit den Worten: „Hey Schatz, können wir gehen?“


  



  


  Traumwelt


  
    Tatjana Denisov

  


  Ein lautes Donnern und Krachen übertönte alle anderen Geräusche in der Umgebung. Farmer Fred neigte seinen Kopf nach hinten und schielte mit einem Auge unter seinem Strohhut hindurch. Er beobachtet seine aufgebrachten Kühe, denen die über seine Farm jagenden Militärjets einen riesigen Schrecken einjagten. Die heiße Sommersonne brannte auf seine Brust nieder und erschwerte ihm das Aufstehen aus seinem bequemen Schaukelstuhl, den er tagtäglich zum Ausruhen nutzte, bevor er in die Stadt aufbrach, um seine Frischmilch und die Eier der Hühner zu verkaufen.


  -„Männlich, etwa 23, Blutgruppe A+, Werte im kritischen Bereich“-


  Er rappelte sich schwerfällig auf und ging an die Absperrung für die Kühe, um sie zu beruhigen. Anschließend stieg er angestrengt über den Zaun und trieb seine Kühe in den Stall. Ein weiteres Donnern der Militärjets, die in Richtung Stadt jagten, erschreckte jetzt auch den Farmer. „Da will das Militär wohl in einer Art Parade seine Waffenstärke unter Beweis stellen... So ein Schwachsinn“, dachte sich Fred und lief in Richtung eines Baumes, dessen Blüten in einem warmen Rosa sprießten. Als er den kleinen Hügel erklommen und den Baum erreicht hatte, versuchte Fred, sich einen Überblick zu verschaffen, um zu sehen, was in der Stadt los war. Doch die hohen Baumkronen versperrten ihm die Sicht auf die Stadt.


  -„OP ist vorbereitet, Bluttransfusion anhängen, rechtes Oberschenkelglied mit drei Schnitten hier, hier und da öffnen“-


  Er nahm den Strohhut ab und hängte ihn an einen tief nach unten hängenden Ast des Baumes, strich sich den Schweiß von seinem beinahe kahlen Kopf und machte sich auf den Weg zu seinem Haus. Vor der Haustüre standen schon ein Korb voller Eier und ein Dutzend Gallonen Milch bereit, die ihm wohl seine Frau, mit der er schon seit über 30 Jahren verheiratet ist, hergerichtet hatte, als er sein Nickerchen im Schaukelstuhl gemacht hatte.


  Er nahm Milch und Eier und machte sich auf den Weg zu seiner Garage. Als er das Garagentor öffnete, sah er sein Auto an. Es war unter einer Plane versteckt, die das Auto etwas schützen sollte. Sofort kamen ihm Erinnerungen an seine Zeit als er junger Erwachsener hoch, als er damals frisch verheiratetet inmitten der Großstadt gelebt hatte. Er bedauerte es kein bisschen, aufs Land gezogen zu sein, denn er fand das Leben in der Stadt einfach nur schrecklich. Es war viel zu viel los, jeder war im Stress oder hatte es eilig. Die unzähligen Kameras, die Tag und Nacht beobachteten. Jeder einzelne Winkel der Stadt wurde genauestens gescannt, um angeblich Verbrechen besser aufklären zu können. Außerdem hatten sie ein viel zu kleines Appartement im obersten Stock eines alten, sich langsam seinem Ende nähernden Hauses. Ein Job als Kundenberater für ein Mobilfunk-Unternehmen, dessen Gehalt nach Zahlung der Miete und allem anderen gerade noch ein paar Scheine für sein eigenes Wohl und das seiner Frau übrig ließ. Außerdem stresste ihn der ständige Kontakt mit Kunden, die unzufrieden mit den hohen Kosten waren, die sie mit ihrem Handy verursachten. In seinem Wagen sitzend, blickte er in den Rückspiegel und vermisste seinen Hund, wie er auf dem Rücksitz fröhlich aus dem Fenster blickend alles bestaunte.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er endlich den Motor zum Laufen brachte und aus seinen Erinnerungen entfloh.


  -„ Intensivstation, Zimmer Nr. 13, weiter unter täglicher Beobachtung lassen“-


  Er fuhr damit vor bis an die Terrasse, hielt an und stieg aus dem Auto.

  „Ich gehe in die Stadt, um die Eier und die Milch zu verkaufen“, rief der Farmer seiner Ehefrau im Haus zu.

  Eine recht kleine, stämmige Frau trat auf die Terrasse heraus.

  Sie trug eine weiße, leicht bekleckerte Schürze und ein weiß-rot kariertes Kopftuch.

  „Oh, wie ich sehe, bist du von deinem Nickerchen erwacht. Viel Spaß und komm bald wieder. Ich erwarte dich gegen 18 Uhr. Ich backe dir bis dahin deinen Lieblingskuchen.“

  Fred warf ihr noch ein fröhliches Lächeln zu und stieg wieder in das Auto.


  -„Er ist jetzt stabil genug, um Besucher zu empfangen."-


  Er fuhr auf dem Trampelweg in Richtung der Straße, die ihn zu dem Ort führt, an dem er lebte, bevor er raus aufs Land zog.

  Nach nicht all zu langer Fahrt erreichte er die Kreuzung, an der er schon seit Jahren seine frischen Lebensmittel an die Stadtmenschen verkauft.

  Inmitten von zwei riesigen Eichen hatte er einen kleinen aufklappbaren Tisch hingestellt und darauf seine Lebensmittel sehr akkurat ausgebreitet.


  Meist waren seine Kunden schon seit langem dieselben Gesichter, die er mit frischen Waren vom Land bediente: Da gab es die junge Dame mit der sportlichen Statur und dem blondierten Haaren, die grundsätzlich darauf achtete, ihre Lebensmittel frisch vom Bauern zu kaufen.

  Dauernd erzählte sie, wie teuer das Leben in der Großstadt sei und ihr Alltag durch die ganzen Überstunden, die sie schuften müsse, sich auf ein paar Stunden reduziere. Oder es kam der Geschäftsmann, der dauernd von seinem teuren Appartement und seinem schicken Wagen schwärmte.


  Doch die meiste Zeit, die er an seinem kleinen Stand verbrachte, dachte er nur an sein altes Leben zurück. Wie war das so als junger Mann? Wie oft schon verfiel er in Gedanken, da jedes Haus, jeder Baum und jedes Straßenschild in ihm Erinnerungen weckte.

  Doch die vielen lärmenden Autos, Anzeigetafeln und mit dem Handy telefonierenden Menschen holten ihn immer wieder aus seinen Tagträumen in das reale Leben zurück.

  Es kam ihm der Gedanke, mit seinem alten Auto sein ehemaliges Appartement zu besuchen, welches nur ein paar Blocks weiter war.

  Er malte sich in Gedanken schon aus, wie er im Auto säße, das Haus anstarren würde und wie vor seinem geistigen Auge alle Bilder erscheinen und er noch einmal an alles zurückdenken würde.


  Da seit einiger Zeit keiner mehr nach den Eiern und der Milch fragte, beschloss er die wenigen Reste einfach jemandem als freundliche Geste zu übergeben.

  Fred stieg in sein Auto und fuhr langsam die Hauptstraße entlang.

  In der Ferne erblickte er die großen und auffälligen Stufen, die zum Eingang in das Haus führten.

  Eine junge Dame, ihren Hund an der Leine, lief die Stufen herab und genau Fred entgegen.

  Er traute seinen Augen nicht.

  Es war nicht nur irgendeine Frau, sondern seine.

  Er fuhr an ihr vorbei, ihre Blicke trafen sich und sie begann seinen Namen wiederholt zu sagen: „ Fred, Fred, Fred, Fred!"

  Er schaute ihr nach und achtete nicht mehr auf den Verkehr vor ihm.

  Wieder ein lautes Donnern und Grollen, ein Klang so laut und schrill, als würde sich Metall verbiegen.

  Alles um ihn herum verfiel in Dunkelheit.

  „Fred, Fred, wach doch auf", hörte er rufen.

  

  Langsam öffnete er seine Augen.

  Neben ihm saß seine Frau, die ihn vorsichtig umarmte und den Tränen nahe, aber auch überglücklich darüber war, ihn aufwachen zu sehen.

  Fred sah sich um und fand sich in einem Krankenbett liegend, angeschlossen an eine Unzahl von Geräten.

  „Was ist passiert?", drückte er mit Schmerzen in der Stimme heraus.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Land – Ja oder Nein ?


  
    Max Ermackov

  


  „Nein, Mama!“, schrie Lukas. „Ich will nicht aufs Land ziehen!“. Die Mutter stand im Zimmer. Lukas lag auf dem Bett. „Es tut mir leid Lukas, aber ich hab‘ ein tolles Angebot für einen Bürojob gefunden.“, sagte sie. Lukas darauf: „Und was ist mit all meinen Freunden?“. „Ihr könnt doch weiterhin online Kontakt haben. Außerdem wirst du bestimmt neue Freunde finden.“ Lukas machte ein trauriges Gesicht. „Aber wieso müssen wir so weit weg ziehen? Wieso überhaupt aufs Land?“. Die Mutter antwortete: „Sorry Lukas, aber die Firma gibt es halt nur dort.“


  Es war lange still. Die Mutter öffnete die Tür, sagte Lukas, es solle es sich überlegen und ging aus dem Zimmer.


  „Das kann doch nicht wahr sein…“, dachte Lukas sich. „Wir können doch nicht einfach wegziehen… Was soll ich denn meinen Freunden erzählen?“ Er wusste echt nicht, was er davon halten sollte. Er nahm sein Smartphone zur Hand und schrieb seinen Freunden. Er wollte natürlich wissen, was sie von der ganzen Sache hielten.


  Kurze Zeit später kamen auch schon die Nachrichten ein. Wie Lukas erwartete kamen nur Bemerkungen wie: „NEIN! Was sollen wir nur ohne dich machen?!“ über „Okay, kannst du nicht weiterhin auf unserer Schule bleiben?“ bis zu „Naja, dann sind wir dich endlich los xD“. Lukas lächelte ein wenig, obwohl er es eigentlich nicht lustig fand. Er chattete weiter bis ihn die Müdigkeit packte und er einschlief.


  Am nächsten Morgen freute Lukas sich irgendwie gar nicht auf die Schule. Er stand nur langsam auf. Beim Essen, sprach die Mutter ihn dann an. Sie fragte was los sei und was er sich überlegt hatte. “Nichts…“, antwortete Lukas müde. „Ich bin immer noch der Meinung, dass der Schwachsinn ist. Vor allem, wieso genau jetzt und wofür brauchst du denn einen neuen Job? Bist du mit deinem alten etwa nicht zufrieden?“ Die Mutter wusste selber nicht, was sie sagen sollte: „Das kann ich dir nicht sagen, wieso genau jetzt. Und nein, ich bin mit meinem derzeitigen Job nicht wirklich zufrieden. Das hat aber viele Gründe, die ich jetzt nicht alle erklären will.“ Er wusste jetzt auch nicht viel mehr, dachte Lukas sich, aß zu Ende und ging los in die Schule.


  Auf dem Pausenhof vor der Schule warteten schon seine Freunde auf ihn. Lukas erzählte alles, was er wusste bis es dann klingelte und sich alle ins Klassenzimmer begaben.


  In den Stunden konnte er sich gar nicht konzentrieren. Er konnte nur an den „Umzug aufs Land“ und an dessen Folgen denken. Die Lehrer bemerkten das natürlich und fragten ihn, wieso er so abwesend sei. Er antworte ihnen nur, dass er nicht wüsste, wovon sie redeten. Die fünf Stunden überstand er dann doch ohne große Auffälligkeiten.


  Als er zu Hause ankam, stand seine Mutter schon im Flur und wollte ihm etwas erzählen. Er war baff, als die Mutter ihm sagte, dass sie schon nächste Woche umziehen würden. „Wieso schon so früh?“, fragte Lukas seine Mutter. Sie antwortete darauf: „Ich hab meinen alten Job schon gekündigt. Ich würde dir empfehlen, deine Sachen zu packen und dich von deinen Freunden zu verabschieden.“


  Lukas konnte es nicht glauben. „Kann das wahr sein?“, fragte er sich zum gefühlten tausendsten Mal. Aber er dachte nicht lange nach. Er rannte ins Zimmer, schnappte sich das Haus-Video-Telefon und rief seine drei besten Freunde an. Da es erst 13 Uhr war, fragte er sie, ob sie Zeit hätten, etwas zu unternehmen. Zu seinem Glück sagten alle „Ja, wir haben nicht mehr viel Zeit!“. Sie trafen sich im Shopping-Center. Die 4 Freunde gingen zuerst Eis essen, später dann ins Freibad. Es war perfektes Freibadwetter fand Lukas. Seine Freunde stimmten ihm zu. Sie waren im Wasser, bis dann das Freibad um 20 Uhr zu machte. Die Freunde wollten sich eigentlich auf bei den Rutschen verstecken. Doch ein Bademeister entdeckte, wie sie dorthin schlichen und verwarnte sie: „Wenn ihr das noch einmal macht, kriegt ihr Hausverbot für ein ganzes Jahr!“. Die Jungs verstanden, nahmen ihre Sachen, zogen sich um und gingen getrennt nach Hause.


  Am nächsten Morgen verlief alles so wie als würde er nichts von dem Umzug mitbekommen haben. Grob gesagt, Lukas war viel glücklicher als am Morgen zuvor. Bis seine Mutter ihn wieder daran erinnerte. „Lukas?“, schrie sie aus dem Schlafzimmer. „Hast du schon deine Sachen gepackt?“ Er antwortete verneinend. „Man, jetzt hätte ich es fast schon vergessen“, dachte Lukas sich.


  Die Woche verging schnell. „Zu schnell“, meinte Lukas. Grade ist er noch mit seinen Freunden Mountainbike gefahren, schon stand er mit Kartons in den Händen und vor ihrem Haus ein Umzugswagen. Lukas‘ Onkel ist auch gekommen um den beiden unter die Arme zu greifen. Es war für ihn eins sehr komischer Moment die Wohnung zum letzten Mal von innen zu sehen. Na ja, er hat dort mit seiner Mutter fünf Jahre gelebt. Aber irgendwie schaffte er es doch, Abschied zu nehmen.


  Sie fuhren sehr lang zur neuen Wohnung. Es waren vier Stunden vergangen, bis die beiden endlich ankamen. Hinter ihnen der Umzugswagen mit Lukas‘ Onkel als Fahrer. Lukas stieg als Erster aus. Er schaute sich um. „Schön sieht‘s hier aus“, fand Lukas. „Und so ruhig…“ „Da siehst du Mal, Lukas, wie es ist auf dem Land zu leben.“, sagte sein Onkel zu ihm. Kurze Zeit später machte seine die Mutter die Tür, der neuen Wohnung an. Sie hatte die Wohnung natürlich schon gesehen, aber für Lukas und seine Onkel war es das erste Mal.


  Lukas war erstaunt. Die neue Wohnung was viel größer als die Alte. Das Wohnzimmer hatte ein Balkon. Doch dann kam das wichtigste für Lukas. Er öffnete langsam die Tür zu seinem neuen Zimmer. „WOW!“, rief er. Das Zimmer war groß und hatte ein riesiges Fenster. Lukas fragte seine Mutter erstaunt: „Wie kannst du dir das leisten?“. Die Mutter antwortete: „Naja Lukas, die Wohnungen auf dem Land sind halt viel günstiger als in der Stadt.“ Eine Frage hatte Lukas dann aber noch: „Mama, das hier ist ja aber nicht wirklich „Land“ oder? Weil auf der Hinfahrt habe ich Supermarkte und sogar große Hochhäuser entdeckt.“ „Das stimmt, aber das ist nun mal ein ländliches Dorf.“, antwortete die Mutter und lächelte. „Ich glaube du denkst eher an eine Art Bauernhof, vor ca. 10 Jahren.“ Alle fingen an zu lachen. „Ach stimmt, ich wollte ja noch Bilder machen und an meine Freunde schicken.“, fiel Lukas spontan ein. Dies tat er dann auch indem er jedes Zimmer der Reihe nach fotografierte. Plötzlich kam Lukas‘ Onkel auf die Idee noch ins Restaurant zu gehen um den Umzug zu feiern. Lukas und seine Mutter waren von der Idee vollkommen begeistert. Die Mutter schaute rasch im Internet nach einem Restaurant in der Nähe und schon konnte es losgehen. Sie fuhren mit dem Auto hin und jeder Bestellte das, was er wollte. Die drei unterhielten sich über die neue Wohnung. Es stand sogar schon fest, auf welche Schule Lukas dann geht. Lukas dachte daran, wie schwer es sein wird neue Freunde zu finden. Seine Mutter und sein Onkel munterten ihn auf und meinten dass er schon nach ein paar Tagen neue Freunde findet. Lukas lächelte und nickte. Später bestellten sich alle noch ein Getränk und stießen auf die neue Wohnung und dass alles gut in der Schule und beim Job geht an.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Alles an einem Tag …


  
    Alicia Gorse

  


  Die Türe ging auf. Alle drehten sich um. Meine Mutter kochte das Essen und mein Vater stand plötzlich mit einem offenen Brief in der Hand im Türrahmen. Er war fassungslos. Wir wollten alle wissen, was los sei, doch mein Vater ging nur an den Computer. Ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Meine Mutter kochte das Essen weiter. Auf einmal sprach er:,,Es kam ein Brief von der Gemeinde… Wir müssen wegziehen… Der Platz, auf dem wir wohnen, wird zu einem modernen Haus umgebaut, das wir uns nicht leisten können. Es gibt auch schon eine neuer Eigentümer!“ Ich hatte es nicht verstanden und fragte meine Mutter, was eigentlich los sei. Sie erklärte, dass das Haus gemietet ist und wir nichts dagegen tun könnten. Verärgert ging ich in mein Zimmer und dachte nach. Was ist, wenn wir nicht auf dem Land bleiben können und in die Stadt ziehen müssen? Kann ich meine jetzigen Freunde oft sehen? Müssen wir so weit wegziehen, dass ich meine Freunde gar nicht mehr sehen kann? Minuten später kam mein Vater ins Zimmer. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Er sagte: ,,Es gibt kein anderes Haus in der Nähe, das wir uns leisten können. Die einzige Möglichkeit ist, in die Stadt zu ziehen!“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich schaute meinen Vater nur traurig an. ,,Ich möchte nicht wegziehen! Ich bin hier aufgewachsen, Papa! Mir fehlt dann etwas!!“, sprach ich. Mein Vater ging wieder aus meinem Zimmer, so wie er es immer tat, wenn er nicht mehr weiter wusste. Meine Mutter rief mich zum Essen, doch ich blieb in meinem Zimmer, lag auf meinem Bett und schaute an die leere, weiße Decke. Ich dachte an nichts. Werde ich mich in der Stadt wohl fühlen, da ja dann alles laut sein wird? Diese Fragen werden sich bald beantworten lassen, denn wir werden schon in sechs Wochen draußen sein müssen.


  Meine Mutter bat mich, nachdem sie gegessen hatte, alle Sachen die ich später nicht mehr brauche in eine große, blaue Tüte zu werfen und alle zerbrechlichen Gegenstände in dicke Zeitungen zu packen. So mistete ich meine Sachen aus und packte zerbrechliche Figuren in Zeitung ein. Als ich auf dem Weg in den Keller war, sah meine Schultasche. Ich klatschte mir die Hand an die Stirn. „Ach F**k. Ich habe vergessen, meine Hausaufgaben zu machen.“ Ich schnappte mir meine Schultasche, ging wieder hoch in mein Zimmer, stellte sie dort ab und lief erneut hinunter. Im Keller angekommen suchte ich nach alten Umzugkartons. Doch ich sah nur alte Möbel, die man mal wegfahren müsste, Koffer und Weihnachtssachen. Ich sah alles, nur keine Umzugkarton, sogar meine alte Stofftiersammlung. Ich ging zu meiner Mutter hoch und fragte sie. Doch sie meinte, dass sie im Schrank neben meinem alten Schreibtisch stehen. Darauf ging ich wieder runter und schaute nach. „Da sind sie, ich hab sie gefunden!“, schrie ich meiner Mutter hoch. Ich packte mir fünf leere Kartons und ging hoch. Ich stellte drei bei meiner Mutter ab und nahm die restlichen mit in mein Zimmer. In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich auf meinen Stuhl und atmete erstmal durch. Als ein Karton zusammengefaltet und zusammengeklebt war, legte ich vorsichtig die eingepackten Figuren und Glassachen hinein. Ein Karton war jetzt voll. Ich klebte ihn zu und schrieb drauf: Lisas Kinderzimmer- Vorsicht, es ist Glas drin!! Ich stellte den vollen Karton in die Ecke. Den halbvollen, blauen Sack stellte ich darauf. Mein Zimmer sah nun ein wenig leer aus.


  Als nächstes ging ich zum Telefon und erzählte alles meiner besten Freundin Katja. Ihr kann ich alles sagen, sie behält es für sich. Ich erzählte ihr, was heute passiert war, vom Anfang bis zum Ende. Katja war selber enttäuscht und hätte fast geweint, doch ich konnte sie trösten, denn ich sagte: „Wenn ich wegziehe, werde ich dich mindestens einmal in der Woche besuchen kommen, das verspreche ich dir. Ich werde dir jeden Tag eine SMS schreiben oder dich anrufen und sagen, wie es mir geht. Wenn du mal traurig bist, dann komm ich zu dir. Und wenn ich mal nicht kann, dann liest du unseren Brief und hörst dazu unser Lied.“


  Das Telefonat wurde beendet. Traurig ging ich in mein Zimmer und tat das, was ich Katja gerade gesagt hatte: Unser Lied laufen lassen und dazu den Brief lesen. Danach ging es mir auch schon besser. Wieder sah ich meine Schultasche, aber diesmal ging ich zu ihr hin, packte meine Sachen aus und versuchte meine Aufgaben zu erledigen. Doch es ging nicht. Ich musste die ganze Zeit an den Umzug und an Katja denken. Ich hoffte, dass sie jetzt nicht weinte, sondern dass sie glücklich ist und fröhlich mit ihren Geschwistern draußen bei diesem schönen Wetter spielte. Als ich mich gerade etwas beruhigt hatte und es doch gelang, ein paar Aufgaben in Mathe zu lösen, kam ein Schrei von unten. Ich rannte so schnell es ging. Mit einem schmerzverzerrten Gesicht sah ich meine Mutter „Was ist denn passiert?“, fragte ich sie. Sie antwortete: „Als ich die Nägel reinhämmern wollte, ist mir der Hammer aus der Hand gerutscht und auf den Fuß gefallen!“ Ich holte ihr etwas Eis. So lange versuchte sie sich auf das Sofa zu setzen. Sie bedankte sich bei mir und blieb erstmal liegen. Ich rannte zu meinem Vater, der gerade mit unserem Hund im Garten war. Ich erzählte ihm, was passiert war. Wir beide liefen zurück ins Haus und schauten nach meiner Mutter. Mein Vater schaute sich den Fuß an. Er tastete den Fuß sogar ab. Er war ganz dick geworden. In der Mitte des Fußes hatte meine Mutter große Schmerzen. Mein Vater stellte fest: „Dein Mittelfuß muss etwas haben. Wir gehen morgen sofort zum Arzt.“ Meine Mutter nickte. Als mein Vater ging, versuchte Mutter aufzustehen und zu laufen. Doch ich stoppte sie. Zwei Sachen an einem Tag war mir einfach zu viel.


  Noch einmal rief ich meine beste Freundin an. Sie wünschte meiner Mutter gute Besserung. Ich ließ meine Mutter alleine und ging in mein Zimmer, um meine Hausaufgaben fertig zu machen. Auf einmal schaute ich mich um und fand kleine, alte Kinderbücher, die ich nicht mehr brauchte. Also schmiss ich sie auch in den blauen Sack. Mir ging es immer noch nicht gut, ich war immer noch enttäuscht von der Gemeinde, dass die uns einfach so rausschmeißen. Einerseits ist es auch gut, mal eine andere Seite von der Welt zu sehen, die Stadt, aber…      


  Alle hatten Hunger und ich wollte gerade etwas zu essen machen, da kam meine Mutter humpelnd herein. „Setzt dich bitte wieder hin!“, sprach ich zu meiner Mutter. Sie blieb stehen. Ich sah sie an und auf einmal rutschte ihr bis jetzt noch unverheilter Fuß weg und sie fiel mit dem Kopf auf den Boden. Ich holte schnell einen Stuhl und versuchte, sie hochzuheben. Doch ich hatte keine Kraft. Schnell rannte ich zu meinem Vater. Er schaffte es und setzte sie auf einen Stuhl. „Hallo? Geht es dir gut? Tut dir was weh?“, frage mein Vater sie. Ich holte wieder Eis und legte es auf den Fuß. Also, das war mir für heute echt zu viel.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Du wirst noch sehen, was du davon hast


  
    Julian Holzapfel

  


  "Wir Leute in der Stadt haben es nicht so scheiße wie hier auf dem Land. Wir haben alle Roboter, die die ganze Drecksarbeit für uns machen!", sagte Benny zu Sascha. Sie stritten darüber, was besser wäre, Stadt oder Land? Saschas Familie lebte schon seit Generationen auf dem Land. Seine Vorfahren zogen im Jahr 2000 auf das Land, da dort die Wohnungen nicht so teuer waren wie in der Stadt. Benny zog erst vor zirka einer Woche auf das Land und ist noch nicht so begeistert davon. Ihm fehlte die ganze Action, die es in der Stadt gibt. "Hier ist es einerseits ruhig, aber andererseits gibt viele kleine Feste. Da geht es schon derbe ab", meinte Sascha. Benny erwiderte: "Eure Mini-Partys sind nix im Vergleich zur Stadt." Sascha winkte ab und ging. "Ja, das ist normal auf dem Land, immer wegrennen wenn es etwas Action gibt. Leute auf dem Land sind halt dämlich. Haha", rief Benny ihm nach. Sascha hasste Benny, seitdem er hergezogen war. Sie sind noch dazu Nachbarn, was Sascha nicht toll findet.


  Es war zirka eine Stunde vergangen. Er saß eine Weile an seinem PC und danach legte er sich ins Bett und schlief ein bisschen. Seine Mutter rief: "Sascha kommst du essen?" Nachdem er nicht antwortete, kam sie zu ihm in sein Zimmer und weckte ihn. "Komm bitte runter, es gibt Essen." Er ging ins Esszimmer, aber beim Blick aus dem Fenster sah er, wie Benny mit seinem Ball spielte. Er schrie aus dem Fenster: "Hey, du Vollidiot, lass meinen Ball liegen, sonst poliere ich dir dein Fressbrett.“ Benny schrie zurück: " Warum liegt er dann in meinem Garten?!" Sacha erinnerte sich, dass er ihn gestern aus Versehen zu Benny in den Garten geschossen hatte. Das sagte er natürlich nicht, sondern schrie: "Keine Ahnung, ich weiß nur, dass du ihn hast. Also gib ihn wieder zurück.“ Benny schmiss den Ball in Saschas Garten zurück.


  Nach dem Essen ging er noch etwas nach draußen und fuhr ein bisschen Fahrrad. Er wollte bremsen, doch die Bremsen funktionierten nicht. Jetzt half nur abspringen. Er sprang ab und das Fahrrad rauschte in ein paar Mülltonnen. Seine ganzen Klamotten waren zerrissen und kaputt. Es konnte nur einer dahinter stecken: Benny! Er stapfte zu Bennys Haus und klingelte. Niemand machte auf. Doch er hörte im Garten eine Kinderstimme. Benny stand bei seinem Hasen. Sascha ging zu ihm und fragte: "Was hast du heute gemacht?" Er sagte:" Was juckt dich das? Ich habe das Dorf ein bisschen erkundet." Sascha lachte und fragte:" Hast du nicht zufällig an Fahrrädern rumgeschraubt?" "Nein", antwortete Benny. Sascha wollte gerade zum Schlag ausholen, da sah er, wie seine Mutter aus dem Fenster schaute. Jetzt konnte er Benny nicht schlagen, aber er murmelte vor sich hin: "Der wird noch sehen, was er davon hat, nämlich ein paar Schläge in sein Gesicht."


  Am nächsten Tag schrieben sie eine Mathe-Arbeit. Sascha bereitete sich gut darauf vor und dachte, dass die Arbeit ein Klacks werden würde. Auf den ersten Blick sah es auch so aus. Er wollte gerade durchstarten, da sah er, wie Benny bei Eva abschrieb. Er wollte es Frau Zeusig sagen, doch sie beantwortet keine Fragen während der Arbeiten. Deshalb flüsterte er: "Psst, Evi." Sie hörte ihn nicht. Dann sagte er es nochmal lauter: "Evi hey." Endlich hörte sie es, aber Frau Zeusig leider auch und im Nu war seine "leichte" Arbeit weg. Der Hass auf Benny stieg immer mehr. Er ging in der Pause zu Benny. "Du dreckiges Arschloch“, schrie er, holte aus und pfefferte ihm eine in seinen Bauch. Als Benny dann auf dem Boden lag, rannte er schnell auf die Toilette und schloss sich ein. Sascha bekam sehr großen Ärger mit Frau Zeusig. Er entschuldigte sich zwar bei Benny, aber das war nicht ernst gemeint. Er hatte immer noch so eine Wut auf Benny. Den restlichen Tag spielte Sascha PC. Beim Abendessen sagte seine Mutter: "Du musst mal Leute suchen, mit denen du etwas unternehmen kannst. Wie wäre es mit diesem Benny von neben an?" Seine Mutter wusste natürlich nichts über ihre Streitereien. Deshalb nickte Sascha nur.


  Endlich: Heute war das Spiel im Fußballstadion vom VFB. Sie spielten gegen FC Schalke04. Sascha war ein großer VFB-Fan. Sein Vater schenkte ihm die Karten zum Geburtstag. Das Spiel ging 2:1 für S04 aus. Am nächsten Tag sah Sascha, dass Benny eine Schalke-Trikot trug und laut schrie: "VFB, ihr Luschen!" Das verärgerte Sascha sehr. Er wollte ihm schon wieder eine reinhauen, doch Frau Zeusig sagte, er solle sich doch beherrschen. Also hielt er sich zurück und sagte einfach nichts dazu. Sascha hatte noch einen Elternbrief wegen der Schlägerei mit nach Hause bekommen. Das musste er seiner Mutter auch noch beichten. Nachdem er das gemacht hatte, bekam er PC-Verbot, zwei Wochen lang. Das hieß, er müsste wohl nach draußen und er musste sich bei Benny entschuldigen.


  Also ging er zu Benny rüber. Seine Mutter bat ihn herein. Ihr Haus war sehr modern eingerichtet. Sie hatten sogar einen Roboter, der putzte und kochte. "Benny ist gerade draußen. Setz dich kurz auf die Couch ich hole ihn", sagte seine Mutter zu Sascha. Er sah sich ein bisschen um. Ein riesigen Fernseher, ein toller PC und noch weitere schöne Sachen – so ein tolles Haus! Dann kam seine Mutter herein und sagte: "Ich weiß nicht, wo Benny ist. Geh doch schon mal in sein Zimmer und warte dort auf ihn.“ Sascha sah, dass Bennys Zimmer auch toll war und wurde etwas neidisch, dass er nicht so viele wertvolle technische Geräte hat. Da öffnete sich die Tür und der kleine Roboter kam durch die Türe. "Wollen Sie etwas zu trinken?", fragte er mit einer metallenen Stimme. "Nein", antwortete Sascha. Der Roboter war schon etwas unheimlich. Dann endlich kam Benny. "Wo warst du? Ich habe lange gewartet, damit ich mich bei dir entschuldigen kann." Benny sagte erst nichts. Dann sagte er: "Ja, ist OK, wenn du jetzt endlich gehst."


  Sascha ging nach Hause, wo seine Mutter schon mit dem Essen wartete." Schätzle, Papa kommt morgen nach Hause. Dann veranstalten wir eine kleine Feier mit den Nachbarn von nebenan und gegenüber." Bennys Freude hielt sich in Grenzen, denn er ist noch immer sauer auf Benny. Und dann noch ein Fest? Nachts im Bett dachte er nach. Sollte er sich mit Benny versöhnen. Ja, aber, Nein er konnte sich nicht entscheiden. Er wollte das Fest noch abwarten. Das wird darüber entscheiden, wie sie miteinander auskommen. Am nächsten Tag in der Schule bekamen sie die Arbeit zurück. Auf Saschas Blatt stand dick und fett eine Sechs. Jetzt fiel ihm wieder ein, was Benny alles getan hatte. Die ganze Stunde dachte er darüber nach. Er tendierte eher zu Nein, also dass sie keine Freunde werden. Aber er entschloss sich, dafür noch zu warten.


  Dann war der große Augenblick gekommen: Papa kam heute Abend von der Geschäftsreise zurück. Er war 6 1/2 Monate in China wegen seiner Firma. Am Abend um 19.30 Uhr sollte er wieder zu Hause sein. Sascha freute sich schon so sehr darauf, seinen Papa wieder zu sehen. Und dann war es 19:00. Saschas Mutter deckte den Tisch im Garten und die Besucher brachten Grillfleisch und Salate mit. Als sein Vater endlich da war, war Sascha überglücklich. Nach der Begrüßung ging er zu Benny und fragte ihn, ob sie neu starten sollten.


  



  


  


  


  


  Landliebe


  
    Loreena Hund

  


  „AUTSCH“ hallte es aus dem Zimmer. Das war der normale Alltag von ihr. Sie hatte mal wieder verschlafen. Ihre langen dunkelblonden Haare versteckten ihr Gesicht. Sie rieb sich den Schlafsand aus den Augen. Sie schaute nun auf das Display ihres Handys: „Mist schon wieder verschlafen!“, schrie sie auf. Sie rannte in die Küche machte sich ein Nutellabrot und huschte ins Bad. Schnell etwas Wasser ins Gesicht und ein bisschen Make-Up. Sie rannte hektisch aus dem Bad in ihr kleines Zimmer, und suchte ihren Laptop. Doch vergebens. Sie schmiss schnell einen Block und einen Kuli in ihre Tasche und sprintete die letzten Meter bis zur U-Bahnhaltestelle, doch sie verpasste die Bahn gerade so. Nun musste sie fünf Minuten auf die Nächste warten. „ Wie gut es doch ist, dass ich in der Stadt lebe,“ murmelte sie vor sich hin. „Man muss einfach nicht lange auf die nächste U-Bahn warten.“ Und da kam sie auch schon.


  „SAMIRA!!! Du bist schon wieder zu spät. Kannst du nicht ein einziges Mal pünktlich sein?“ schrie die Klassenlehrerin. Mann, warum musste Frau Müller immer so überreagieren? „Ich bin doch nur fünf Minuten zu spät“, sagte ich genervt. Doch Frau Müller interessierte mein Ton gar nicht, und machte mit dem Unterricht einfach weiter. Sie setzte sich neben Lisa, ihre beste Freundin. Sie war ebenfalls 16 wie Samira. Sie erzählte ihr, dass sie mal wieder verschlafen hatte, weil ihre Eltern schon lange nicht mehr im Haus waren. Sie gingen morgens schon früh aus dem Haus, und kamen abends erst spät von der Arbeit zurück.


  Nach der Schule ging Samira noch zu Lisa. Sie lernten zusammen bis 20 Uhr auf die nächste Biologiearbeit.


  Danach ging sie nach Hause. Aber irgendetwas war anders, als sie die Wohnung betrat. Komischerweise saßen Mama und Papa schon in der Küche und schwiegen sich an. Als sie Samira sahen, baten sie Samira, sich zu ihnen zu setzen. „Mom, Dad? Was ist los?“ fragte sie. Ihre Eltern sagten was, von wegen, dass sie für so viel arbeiten, zu wenig Geld verdienten, und dass die Mietwohnung zu viel koste und sie sie viel zu wenig Zeit für ihre Tochter hatten, Doch Samira wollte das alles gar nicht erst hören. So langsam begriff sie nämlich, um was es hier ging. Ihre Eltern wollten umziehen. Auf einmal brach Samira in Tränen aus. Sie fing an, ihre Eltern anzuschreien: „Ich will bei Lisa und den anderen bleiben.“. Ihre Mutter wollte sie beruhigen, und versprach ihr, dass sie auf dem Land auch Freunde finden würde. Doch als Samira hörte, dass sie auf´s Land ziehen sollte, wurde es ihr zu viel. Sie rannte in ihr Zimmer, knallte die Tür zu und vergrub ihr Gesicht in das Kissen, das ihr Lisa zu ihrem zehnten Geburtstag geschenkt hatte. Als Samira daran dachte, dass sie Lisa nicht mehr jeden Tag sehen könnte, weinte sie noch mehr los. Und schmiss das Kissen in die hinterste Ecke ihres kleinen Zimmers. „Ich kann nicht glauben, dass meine Eltern mir so was antun wollen.“, weinte sie in die Decke. Da hörte sie ihre Mutter an der Tür, wie sie versuchte, mit ihr zu reden, doch Samira ignorierte sie. Sie fing an, mit Lisa zu telefonieren. Als ihr Bild auf Samiras Display erschien, kamen ihr wieder die Tränen in die Augen. Sie fragte Samira, was los sei. Sie antwortet nur mit dem Satz, der voller Wut, Hass und schwarz war, dass ihre Eltern mit ihr aufs Land zeihen wollten. Lisa schossen nun auch Tränen in die Augen. Sie konnte es nicht glauben. Nach drei Stunden legten sie auf, und ihr Bild erlosch auf dem Display. Samiras Mutter schickte ihrer Tochter eine Nachricht, dass es in zwei Wochen schon so weit wäre. Samira musste natürlich gleich Lisa Bescheid geben.


  Dann, nach zwei Wochen, war es so weit. Ein großer Umzugs-LKW stand vor dem Wohngebäude, wo Samira mit ihren Eltern bis jetzt gewohnt hatte. Aus dem Lastwagen stiegen drei Männer aus, die ihre Umzugskartons und ein paar Möbel in den großen LKW verstauten. Ruck zuck war die kleine Wohnung leer geräumt. Samira wartete ungeduldig auf Lisa, die zum Verabschieden kommen wollte. Plötzlich hörte sie einige bekannte Stimmen. Samiras ganze Freunde aus ihrer Stufe liefen um die Hausecke. Lisa stürmte auf sie zu und umarmte sie gefühlte fünf Minuten. Dann kamen die Anderen aus ihrer Stufe mit Umarmen dran. Insgesamt waren es aber nur elf Freunde. Doch es waren die Besten, die es neun Jahre mit ihr in einer Klasse ausgehalten hatten. Ihr kamen immer wieder die Tränen, wenn sie daran dachte, dass sie ihre Freude nur noch in den Ferien sah. Als die ganze Familie im Auto um die Ecke fuhr, riefen alle im Chor: „Viel Spaß auf dem Land!“ und Samira kamen wieder die Tränen.


  Nach eineinhalb Stunden fahrt, waren sie da. Das Dorf, in dem das Haus lag, hieß Lengdorf. Es war ein wirklich kleines Dorf. Das kleine alte Bauernhaus, das sich ihre Eltern von ihren Ersparnissen gekauft hatten, lag abseits des Dorfes zwischen Feldern und einem kleinen Wald. Zur Innenstadt waren es bestimmt 15 Minuten zu Fuß. Samira hatte sehr schlechte Laune. Doch als sie das kleine süße Haus zwischen den Bäumen sah, wurde ihre Laune ein bisschen besser, da sie sich jetzt eh mit der neuen Lebenssituation anfreunden musste. Ihre Eltern erlaubten ihr, als allererste in das kleine Häuschen zu gehen. Sie durfte sich das Zimmer aussuchen, in dem sie wohnen wollte. Samira ging zögernd rein. Zuerst begutachtete sie die Küche und das Wohnzimmer, das mit alten Holzbalken an der Wand ausgestattet war. Es sah sehr gemütlich aus, mit einem Ofen im hintersten Eck. Dann stieg sie die Treppe zum ersten Stock hoch. Sie machte die erste Tür auf und hatte sich sofort in das Zimmer, und vor allem in den Ausblick verliebt. Denn hinter dem großen Fenster mit Balkon, war ein wunderschöner kleiner See. Sie rannte freudestrahlend die Treppe runter, und schrie: „Ich hab´s!!“ Ihre Mutter und ihr Vater schauten erstaunt zu ihrer Tochter hinüber. Sie fragten was sie hätte. Voller Stolz antwortete sie: „Das perfekte Zimmer!“ Samira fiel ihren Eltern nur so um den Hals und meinte so etwas, dass es doch gar nicht so eine schlechte Idee war, aus der lauten, stinkenden Stadt auf das wunderschöne, leise und grüne Land zu ziehen. In dem Moment zog sie sich einfach die Schuhe und die Socken aus und rannte jubelnd über die grüne Wiese. Nun wusste sie: Dies wird ein neuer Lebensabschnitt.


  Am nächsten Morgen wurde sie von einem Hahn geweckt. Sie dachte, was wäre nur ein Traum und bleib liegen, bis sie merkte, dass der Hahn echt war, indem er ein weiteres Mal krähte. Sie schaute auf das Display und schreckte hoch. Es war schon 6.30 Uhr. Sie zog sich schnell eine Hose und ein Shirt an und rannte die Treppe runter. Ihre Eltern schauten nicht schlecht, als sie ihre sonst so verschlafene Tochter in der Küche sahen. „Was ist denn los? Muss ich nicht in die Schule?“, fragte sie. Ihre Eltern lachten. Sie erklärten ihr, dass es auf dem Land ein Bus gibt, der die Kinder von zu Hause abholen käme, da es mit den öffentlichen Verkehrsmitteln sonst zu lange brauchen würde. Man sah an Samiras Gesicht, wie sie sich freute, nicht jeden Tag zur U-Bahn sprinten zu müssen. Als sie ihren Eltern erzählte, dass sie von einem Hahn geweckt wurde, der in der Nähe krähte. Da weit und breit doch gar kein anderes Haus war, fand sie das sehr komisch. Plötzlich fingen ihre Eltern wieder an zu lachen. Sie wusste nicht, was daran so lustig war. Und langsam dachte sie, dass die Landluft ihren Eltern zu gut tun würde, bei dem Gelache die ganze Zeit. Die Eltern verbanden Samira die Augen und führten sie durch den Garten. Sie spürte das weiche Grass sie an ihren nackten Füßen. Eine Tür wurde geöffnet und ein komischer Geruch stieg ihr in die Nase. Samira wurde das Tuch von den Augen genommen, und sie stand in einem kleinen Raum, mit einer kleinen Klappe, durch die Licht herein kam. Als sich die Augen an das dunkle Licht gewohnt hatten, sah sie Hühner. Ja, richtig gehört. Es waren Hühner und ein großer stolzer Hahn. Er hatte Samira also aus ihren schönen Träumen geweckt.


  Plötzlich hörte sie ein lautes Hupen, das sie erneut aus den Gedanken riss. Es war der Schulbus. Sie rannte aus dem Hühnerstall, wobei sie sich fürchterlich den Kopf anschlug. Sie rieb sich den schmerzenden Kopf. Gelassen lief sie nun in das kleine Häuschen und suchte ihren Laptop. Er lag noch in einem unausgepackten Karton. Sie riss ihn sich unter die Arme und verabschiedete sich mit einem Handkuss von ihren Eltern und stieg in den Bus ein. Es war so einer wie in den amerikanischen Filmen, ein großer gelber Bus. Alle schauten die neue Mitschülerin an. In der hintersten Reihe sah sie einen Jungen. Er erwiderte ihren Blick, und sie schauten sich an. Samira hatte zum ersten Mal Schmetterlinge im Bauch.


  



  


  


  


  


  Kein Farbe


  
    Sarah Keller

  


  „Schnell, schnell es kommt“, rief Vater. Ich war schockiert, es sollte doch erst in einer Woche so weit sein! Meine Mutter griff zum Telefon. Ich wusste, was sie tun wollte. Ich rannte raus aus unserem Haus mitten in den prasselnden Regen. Ich wollte nur eins: schnell in den Stall zu Berta. Als ich vor der Stalltür stand, kam mir Alfred, unsere Stallhilfe, entgegen. Er kam sicher von Berta. „Wie geht es ihr?“, fragte ich. „Ihr geht’s gut, aber ich glaube, dass der Stall zu kalt ist. Ich wollte gerade eine Decke für sie holen, aber ich sollte sie nicht solange allein lassen. Kannst du die Decke für sie holen?“, fragte Alfred. Ich drehte um und rannte zurück in unser Haus, um eine Decke zu holen. Als ich wieder rein kam, sah ich, dass meine Mutter immer noch telefonierte. Vermutlich war sie in der Warteschleife. Ich ging in den Keller, um eine Decke zu holen. Dort öffnete ich unsere große, alte Holztruhe und holte eine Decke heraus. Dann rannte ich wieder in den Stall. „Hoffentlich habe ich nichts verpasst.“ Als ich dann endlich im Stall war, sah ich, dass Berta noch auf der Seite lag. Sie hatte ihr Kälbchen noch nicht. Ich legte ihr die Decke über und streichelte sie. Da kam meinen Mutter herein und fragte: „Geht bis jetzt alles gut?“ „Ja, bis jetzt geht alles gut, aber wo bleibt der Tierarzt?“, meinte Alfred. Ich setzte mich neben Berta und redete ich ihr gut zu.


  So verging eine ganze Weile, bis sich plötzlich die Tür öffnete. Vater und ein Mann in weißem Kittel kamen herein. Das musste der Tierarzt sein. Ich hatte noch nie einen Tierarzt gesehen, weil ich immer nur in den Ferien daheim war. Die übrige Zeit des Jahres ging ich auf ein Internat. „Hallo“, sagte der Tierarzt und riss mich so aus meinen Gedanken. „Hallo“, murmelte ich. Als der Tierarzt sich neben mich setzte, um Berta abzutasten, stand ich auf, damit ich dem Tierarzt nicht im Weg war. Nach einer Weile rief der Tierarzt: „Es kommt!“ Ich schaute nach unten und sah die kleinen Hufe des Kälbchens. Sie waren so winzig, dass ich nicht glauben konnte, dass auf diese kleinen Hufen mal ein kleines Tier stehen sollte. Als ich noch mal nach unten zu Berta sah, bemerkte ich, dass etwas nicht so lief, wie es sollte. Der Tierarzt war ganz blass und sagte zu mir: „Tränk ein Tuch in lauwarmes Wasser und leg es Berta auf den Bauch. Das wird sie ein bisschen beruhigen.“ Ich rannte so schnell ich konnte zurück ins Haus. Dort nahm ich ein großes Küchentuch und stellte den Wasserhahn auf lauwarmes Wasser. Als ich nach einiger Zeitmeinen Finger unter den Wasserhahn hielt, um zu schauen, ob das Wasser schon lauwarm war, bemerkte ich, dass es noch kalt war. Auch als ich wenig später meinen Finger wieder unter das Wasser hielt, war es immer noch kalt. Da fiel mir ein, dass ja heute Waschtag war und meine Mutter das ganze warme Wasser zum Wäschewachen verbraucht hatte. Also ging ich wieder raus und zum Stall. Dabei bemerkte ich, dass es zu blitzen angefangen hatte. Ich öffnete die Tür zum Stall und platzte herein. Als ich noch nicht einmal ganz im Stall war, fragte mich der Tierarzt: „Hast du das lauwarme Wasser?“ Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, wir haben überhaupt kein warmes Wasser im Haus!“ Da meinte der Tierart: „ Wenn ihr einen Wasserkocher habt, kannst du da heißes Wasser machen und mit kaltem Wasser mischen und anschließend dort das Tuch eintauchen?“ „Ja, das mache ich“, antwortete ich. So schnell ich nur konnte, lief ich zurück ins Haus. Ich füllte den Wasserkocher mit dem kalten Wasser und steckte ihn in die Steckdose. Nach einer Weile kochte das Wasser und ich schüttete es in eine Schüssel. Dann gab ich so viel kaltes Wasser dazu, bis das kochende Wasser lauwarm war. Ich rannte zurück in den Stall und gab dem Tierarzt die Schüssel mit dem lauwarmen Wasser. Jetzt erst bemerkte ich, dass ich das Handtuch vergessen hatte. Also rannte ich wieder zurück ins Haus. Dort angekommen suchte ich ein Handtuch, aber in der Küche lag keins, auch nicht im Wohnzimmer. Also suchte ich weiter im Badezimmer und dort fand ich auch gleich ein schön großes Handtuch. Ich nahm das Handtuch und lief wieder zurück zum Stall. Dort gab ich es dem Tierarzt. Er legte es auf Bertas Bauch. Ich setzte mich zu Berta und streichelte ihr zur Beruhigung über den Kopf. Nun sah ich, wie ganz langsam das Kälbchen weiter zum Vorscheinkam, erst die Hufe, dann die langen, dünnen, kleinen Beinchen - und da kam auch schon die kleine Schnauze des Kälbchens. Dann brauchte es wieder ein bisschen bis dann endlich die Äugelein zum Vorschein kamen. Kurz darauf war dann der ganze Kopf zu sehen. Jetzt dauerte es wieder zirka fünf Minuten, bis man die kleine Brust des Kälbchens sah. Dann ging es ganz schnell: Schon nach wenigen Minuten lag das Kälbchen nass im Stroh, während Berta es sauber leckte.


  Ich war total begeistert von dem kleinen, schneeweißen Kälbchen. Aber als ich es genauer anschaute, sah ich, dass es rote Augen hatte. Ich bekam Angst und fragte den Tierarzt: „Warum hat das Kälbchen eigentlich rote Augen und keine schwarzen so wie Berta?“ „Weil es ein Albino-Kalb ist. Albinos sind Tiere, die keine Farbpigmente haben. Deshalb ist auch das Fell so weiß“, erklärte der Tierarzt. „Aber wieso hat es dann rote Augen und keine weißen?“, fragte ich weiter. „Weil das Kalb keine Farbpigmente hat, hat es auch keine Augenfarbe. Das Rote, das man in seinen Augen sieht, sind nur die Blutgefäße im Auge“, erklärte der Tierarzt. Ich sah genauer hin, denn ich wollte schauen, ob man die Adern in den Augen sehen konnte. Aber ich sah nur rot und keine Adern. Ich war ein bisschen enttäuscht, weil ich dachte, dass man die Adern in den roten Augen erkennen könnte. Als ich wieder auf das Kälbchen schaute, schüttelte es auf eine unnatürliche Art und Weise seinen Kopf. Es sah so aus, als ob es niest. „Haben Sie das gerade gesehen?“, fragte ich den Tierarzt „Was?“, erwiderte er meine Frage. „Na das Kopfschütteln, das aussah wie ein Niesen!“, erklärte ich dem Tierarzt. Aber der schüttelte nur den Kopf. Ich war enttäuscht, dass der Tierarzt es nicht gesehen hatte. Vielleicht war es ja krank. Ich konnte nicht länger darüber nachdenken, denn in dem Augenblick öffnete sich die Tür und Alfred kam herein. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Alfred aus dem Stall raus gegangen war. „ Ach, ich sehe, das Kälbchen ist schon da. Haben Sie es schon untersucht, Doktor?“, fragte Alfred. Der Tierarzt meinte: „Nein, ich wollte erst warten, bis es aufsteht. Dann können wir auch gleich schauen, ob es ein Bulle ist (so nennt man männliche Kühe) oder eine Kuh (weibliche).“ Ich hoffte so sehr, dass es kein Bulle war, denn dann müssten wir ihn zum Schlachten weggeben. Das Schlachten bringt uns zwar viel Geld ein, da die Fleischpreise seit ein paar Jahren immer mehr in die Höhe gestiegen sind, weil heutzutage keiner mehr Tiere halten will. Jetzt war aber erst mal wichtig zu wissen, was es war. Davor musste ich mir ja keine Sorgen darüber machen. Jetzt sah ich, wie das Kälbchen wieder „nieste“. Anscheinend hatte Alfred es auch gesehen, denn er sagte zum Tierarzt: „Haben Sie das gesehen? Das Kalb hat geniest.“ Der Tierarzt nickte. Er kniete sich neben das Kälbchen und untersuchte es. Nach zirka 20 Minuten stand er auf und meinte: „Das Kalb hat eine seltene Krankheit. Wenn es die erste Woche seines Lebens überlebt, dann wird es sein Leben lang ohne Probleme mit der Krankheit leben können. Aber die Wahrscheinlichkeit, das es überlebt, ist gering.“              



  


  


  


  


  Die dumme Kuh


  
    Adrian Müller

  


  „MAMAA!“ schrie ich und meine Mutter kam in den Stall gerannt. Sie fragte mich aggressiv „Wat is denn los?!“ Ich sagte verwundert „Die dumme Kuh gibt keine Milch mehr, und ich weiß nicht was ich tun soll!“ Sie schaute mich lächelnd an und sagte nur, „lass mich mal ran!“ Sie versuchte auch die dumme Kuh zu melken und das aber mit Erfolg, nicht so wie ich. Ich hatte noch eine ganze Menge zu lernen um als Bauer richtig erfolgreich zu werden. Da wir eine aussterbende Art sind, wird Viehzucht und alles immer beliebter und unsere Einnahmen steigen, dafür kostet ein normaler Hamburger auch ein Vermögen. Jetzt, als wir die Milch von der Kuh hatten, machte ich mich ans Füttern der Hühner. Auch da gab es wieder etliche Schwierigkeiten, ich wurde von unserem Hahn gepiekt, bin auf ein Ei getreten und zu allem Überfluss hatte ich einen Hasen getötet, weil ich aus Versehen auf ihn draufgestanden bin. Meine Mutter brachte mich vor lauter Wut fast um. Na ja, vielleicht wird ja der nächste Tag etwas besser, so schlief ich dann abends ein. Als ich aufstand hoffte ich dass dieser Tag besser werden würde. Leider erfüllte sich diese Hoffnung nicht, da ich mit dem falschen Fuß aufgestanden war, und gleich wieder diese dumme Kuh von gestern melken musste. „Bauern haben es echt schwer.“ Sagte ich zu meiner Mutter die ich schon wieder rufen musste, damit sie mir helfen konnte diese dumme Kuh zu melken. „Ja ich weiß, aber es zahlt sich eben aus und wir können davon sehr gut leben.“ Da wir einen sehr großen Bauernhof hatten, MUSSTE ich ein Bauer werden, denn sonst würde ich enterbt werden. Als meine Mutter mit dem Melken fertig war, ging ich duschen, da das warme Wasser für uns umsonst war, weil es so wenige Bauern gab, und wir deshalb nichts bezahlen mussten, konnte ich ganz lange und sehr warm duschen. Nach der langen und gemütlichen Dusche bin ich in die Stadt gegangen und bummelte ein bisschen. Da ich ja nicht arm war konnte ich mir relativ viel leisten. Als ich so durch die Stadt ging, merkte ich, dass ich keine Lust mehr auf das Leben auf dem Land hatte. Ich überlegte mir ob ich einfach von zu Hause abhaue, mir ein bisschen Geld mitnehme und in die Stadt ziehe, obwohl ich dazu eigentlich eine eigene Wohnung oder zumindest eine WG haben müsste. Ich hatte eine Idee. Morgen werde ich meinen Freund anrufen, und fragen ob ich bei ihm einziehen kann. Als ich fertig mit dem Bummeln war, ging ich nach Hause, meine Mutter wusste natürlich nichts von meiner Idee abzuhauen. Ich sprach mit meiner Mutter, ganz normal wie eigentlich jeden Tag und ließ mir nichts anmerken. Aber irgendwie bemerkte sie es. Ich schätze, das ist einfach der Mutter-Sinn, dass sie sofort weiß, wenn ich Scheiße bauen will. Sie sagte zu mir „Du kleiner Bub wirscht morgen den ganze Tag zu Hause bleiba!“ Ich erwiderte stotternd: „A-a-aber ich will doch zu meinem Freund und eine Nacht übernachten.“ Mit diesem Satz hatte ich mir selbst das Grab geschaufelt, und meine Mutter merkte sofort, dass ich ins Schwitzen geriet. Ohne jegliche Widerrede verschwand ich in mein Zimmer und weinte und dachte mir in Gedanken bloß: Mann… ich möchte aber kein Bauer werden.“ Ich wog mich weinend in den Schlaf. In meinem Schlaf hörte ich ein dumpfes „BLOMP BLOMP BLOMP“ Ich wachte auf und merkte, dass meine Mutter vor der Tür stand und an die Tür klopfte und sie rief laut und wütend, „STEH UFF! UND MELK ENDLICH DIE SCHEIß KUAH!“ Ich war nur so angepisst und rief zurück, „DU KANNST MICH MAL DIE SCHEIß KUH MAG MICH NICHT!“ Ich wollte wieder einschlafen, doch dann bekam ich einen Geistesblitz. Ich wollte so tun als ob ich schlafen würde, und wenn meine Mutter denkt dass ich schlafe rufe ich einfach meinen Freund an. So machte ich es dann auch, ich rief meinen Freund an und kurz darauf packte ich auch schon meine Sachen und machte mich auf den Weg zu ihm. Als ich dann nach dem langen Weg endlich bei ihm angekommen war, war ich sehr enttäuscht. Sein Haus war gar nicht so groß wie unseres, und er hatte auch nicht so viel warmes Wasser wie er wollte. Die erste Nacht war eingetroffen, und ich konnte einfach nicht schlafen. Dieser ganze Lärm, ich wollte einfach nur wieder nach Hause und die Kühe melken. Als es schon wieder Morgen war, und ich immer noch wach war, rief ich meine Mutter und hoffte, dass sie schon wach ist. Sie ging ran. Ich fragte sie ganz ironisch „na, hast du mich schon vermisst?“ Sie antwortete ironisch zurück „Ha nein, ich hab dich Null vermisst!“ So war sie eben, immer ironisch und skrupellos, sogar bei ihrem eigenen Sohn. Ich fragte ganz lieb „Darf ich wieder nach Hause kommen, ich werde auch keinen Unfug mehr bauen und nie wieder abhauen.“ Sie antwortete „Die Kuh wartet schon lange auf dich.“ Ich legte fröhlich auf, packte meine Sachen wieder, verabschiedete mich von meinem Freund, streichelte seine Katze und machte mich auf den Weg nach Hause. Zu Hause angekommen umschloss ich meine Mutter und streichelte die dumme Kuh. Ich erzählte meiner Mutter, wie ich mich aus dem Haus geschlichen hatte und dass ich auf dem Weg zu meinem Freund ein Krokodil gesehen hatte. Und ich sagte ihr ganz schockiert „Mein Freund hat kein kostenloses warmes Wasser, und die Lage seines Hauses war fürchterlich. Diese ganzen Geräusche in der Nacht brachten mich zu Weinen.“ Sie schaute mich einfach nur lächelnd an und nahm mich ganz fest in ihre Arme. Und ich brauchte einfach Schlaf, da ich bei meinem Freund die Ganzen Zeit nicht schlafen konnte. Also nahm ich eine Dusche ging ins Bett und schlief ein. Doch als ich aufwachte war alles anders. Ich war ausgeschlafen, war sehr fit, und etwas hungrig. Ich machte mir sofort etwas zu essen, besser gesagt, ich rief meine Mutter und bat sie mir etwas zu essen zu machen. Sie willigte selbstverständlich ein, und brachte mir sofort ein Omelett ans Bett. Aber eins hatte ich gar nicht vermisst an dem Bauernleben: Diese dumme Kuh melken. Es war so nervig, zu versuchen, diese Kuh zu melken. Innerlich hoffte ich, dass diese Kuh bald verrecken würde, da sie mir nie Milch gibt. Ich musste – mal wieder meine Mutter rufen, damit sie die Milch aus der doofen Kuh herausbringt. Alle anderen Kühe ließen sich ohne Probleme melken, aber diese eine Kuh, ich weiß nicht vielleicht ist sie ja krank, aber das ist mir eigentlich egal, weil wenn sie krank wäre würde sie sich auch nicht von meiner Mutter melken lassen. Wie auch immer, meine Mutter und ich haben jetzt ausgemacht, dass sie auf die Kühe aufpasst und sie melkt, wenn ich dafür keine Hasen mehr versehentlich umbringe, keine Eier mehr zerquetschen würde und in nächster Zeit besser drauf sein würde. Nach meiner täglichen Dusche rief meine Mutter mich aufgeregt „Felix komm schnell, ich traue meinen eigenen Augen nicht.“ Ich rannte so schnell wie ich konnte zu meiner Mutter und fragte was denn los sei. Sie sagte zu mir: „Die dumme Kuh ist schwanger.“


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Tod kommt schneller als man denkt, aber noch schneller mit der falschen Einstellung


  
    Yannic Niemann

  


  Frank atmete auf, er hatte es geschafft. Er hatte sich endlich seelisch von seinem alten Leben und seinem Wald verabschiedet. Als er die Tür seines schon etwas älteren Geländewagens schloss, wurde ihm bewusst, dass das alles jetzt vorbei war. In Zukunft könnte er nicht einfach aufwachen, um dann erst mal in den Wald zu gehen um Pilze für das Mittagessen zu sammeln nein das konnte er jetzt nicht mehr. Früher, in seinen guten alten Zeiten, war er noch ein richtiger Sportskerl gewesen, doch jetzt, jetzt war er das reinste Wrack Seine Mutter hatte mit ihm und seiner Frau und seinen zwei Söhne in einem eher kleinen, aber - wie er fand - trotzdem feinen, Hof gelebt. Das Schöne an dem Hof war, dass genau 150 Meter daneben sein Paradies war, ein riesiges zwölf Hektar großes Stück Land. Es war aber kein gewöhnliches Stück Land, auch keinen Wiese genauso wenig ein Wald, sondern wie er fand ein Paradies. Vier der zwölf Hektar waren Wald, aber kein normaler Wald, sondern ein Zauberwald, ein Wald mit nur einer einzigen Jahreszeit. Er wusste gut genug, dass das eine Naturphänomen war. Wie es dazu kam, dass der Wald nur eine einzige Jahreszeit hatte? Das wusste er so wenig wie all die Forscher und Klimatologen, die er in seinen Wald eingeladen hatte, um gemeinsam mit ihnen dahinter zu kommen, was es mit dem Wald auf sich hatte. Er würde es wohl nie herausfinden! Selbst die neumodischen Geräte, von denen er schon längst wieder die Namen vergessen hatte.


  Die anderen acht Hektar bestanden aus etwas Unbestimmten? Er wusste es nicht genau. Das Einzige, was er wusste, war, dass es dort von Tieren nur so wimmelte, wie die


  neumodischen Wärmefarb-Laserkameras ergaben. Frank betrat das Haupthaus des kleinen Hofes und war allein. Er war dort eigentlich schon seit zwei Monaten alleine, weil seine Mutter vor drei Monaten gestorben ist. Der Arzt konnte trotz der neuen Hightech-Geräte aber nicht genau sagen warum. Er aber wusste genau, dass die Welt bergab geht, aber die Medien und die Politiker vertuschten alles. Er sah ganz genau, dass etwas nicht stimmte. Er sah es allein schon daran, dass sein Geldbeutel immer mehr schrumpfte, obwohl seine Frau und er voll berufstätig sind. Vor drei Jahren wurde Angela Merkel ermordet, ohne Grund, obwohl sie schon seit vielen Jahren Rentnerin war, einfach von hinten abgestochen. Und Barack Obama: keine Frage, der wurde bei einem so genannten internationalem Treffen ermordet, erschossen von hinten. Genau daran sah man, dass die Welt dem Untergang genau in das Maul schaute, in das Maul, das die Menschen selber geschaffen hatten durch ihre Autos, ihre neuen Fabriken und ihre anderen Umweltsünden. Die Menschen werden sich wohl in den nächsten Jahren nur noch mit künstlicher Nahrung sättigen können, weil das ach so billige Fastfood kostete jetzt mehr als das Doppelte und die 13, 4 Milliarden Menschen würden wohl verhungern, wenn die Menschen nicht langsam eine neue Lösung finden werden. Er und seine Familie wurden bisher von der Katastrophe verschont. Woran das lag, konnte er nur vermuten. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie bis vor Kurzem auf dem schönen weiten Land lebten, aber jetzt würde sich alles verändern. Durch das viel Kohlenstoffdioxid hat sich die Luftverschmutzung katastrophal erhöht und so kam es wahrscheinlich auch dazu, dass er Krebs bekam. Nicht irgendeinen Krebs, sondern eine ganz neue Krebsart, die die Forscher erst vor drei Jahren entdeckt hatten und die Menschheit zur Verzweiflung trieb. Aber was nutzt das schon? Wir werden uns sehr wahrscheinlich in den nächsten zehn Jahren selbst ausrotten. Zum Glück musste seine Mutter das nicht mehr miterleben, wie sich die schöne aber gänzlich dumme Menschheit selber den Strick um die Kehle legt. Aber was spielte das schon für eine Rolle für ihn? Er war stattliche 56 Jahre alt.


  Es klingelte und Frank wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er wusste ganz genau, wer da vor der Tür stand: Es war sein Freund Anton, der schon seit vielen Jahren in der Stadt lebte und der ihn, das seelisches Frack, jetzt auch sicher ins Krankenhaus begleiten sollte .


  Oslo, die Stadt der Träume und Fischer. Die Stadt Oslo hatte früher gerade mal 626. 950 Einwohner und heute? Heute war sie die wichtigste Handelsstadt des Nordens. Mit 10. 290. 000 Einwohnern war sie größer als die früher sehr bedeutende Stadt London.


  Als sie in die Bärenallee bogen, wusste Frank, dass er hier wohl den Rest seines Lebens verbringen würde.


  „Hi, Susanne wie geht es dir?“


  „Mir geht es gut“, antwortet Susanne, „und dir? Hast du dich gut verabschiedet von deinem Wald?“


  „Ja, das habe ich.“


  „Hi“, das sagten seine beiden Söhne wie im Chor, „wir sind froh, dass du wieder da bist. Du hast uns gefehlt.“


  „Das ist aber schön!“, gab Frank erfreut wieder.


  „Frank, wir müssen ins Krankenhaus fahren. Du hast einen Termin bei Herrn Dr. Bömer. Er hat gesagt, jetzt wo du in der Stadt leben würdest, sollst du bitte jede Woche mindestens einmal vorbeikommen. Er will schauen, wie es dir geht und wie sich deine Krankheit entwickelt hat.“


  „Hi, Frank“, sagte Dr. Bömer. „Ich muss unbedingt mit ihnen reden. Es geht um die Heilung Ihrer Krankheit. Meinem Kollegen und mir ist da eine Idee gekommen. Wir könnten ihren Krebs sozusagen entfernen, indem wir Ihnen Ihr Körperteil entfernen und dann eine neues aus Kunststoff einsetzen, dass dann genauso funktioniert wie ihr echtes mit dem Unterschied, dass die Krankheit entfernt wäre und sie eine Chance hätten. Meine Kollegen und ich könnten es mit Ihrer Erlaubnis untersuchen, um so anderen zu helfen.“


  „Okay“, sagte Frank, „ich würde mir das aber gerne überlegen. Ich teile Ihnen dann meine Entscheidung morgen mit.“


  Als er abends nach Hause kam, schaute er die Nachrichten und hörte es deutlich von der Nachrichtensprecherin sagen: China hatte Arabien den Krieg erklärt. Er wusste gar nicht mehr, ob er überhaupt weiterleben wollte. Jetzt war es ihm dann auch egal, ob er auf dem Land lebte oder in Stadt, weil es keinen Unterschied machte, ob man auf dem Land oder in der Stadt stirbt. Nächstes Jahr sollte eigentlich die Fußball-Weltmeisterschaft 2026 stattfinden, aber daraus wird wohl nichts mehr, wenn sich jetzt schon alle aus Verzweiflung selber ausrotten. Er hatte es sich gut überlegt, die ganze Nacht darüber nachgedacht. Er wollte es zwar machen lassen, aber ihm war es so ziemlich egal. Gestern war er noch nach dem Arzttermin in der Stadt gewesen. Sie hatten jetzt statt Bäume überall Masten mit großen Filtern eingebaut und es stank in der Stadt so schrecklich, dass er nicht wusste, wie er das noch den Rest seines Lebens aushalten sollte. Er fand, da war das Land mit seiner noch etwas besseren Luft fast ein Traum. Na ja, er würde es eh nicht mehr lange auf dieser Welt aushalten. Vielleicht würde er in die neue Mondstadt ziehen. Dort wäre es wenigsten ruhig. Am nächsten Morgen wurde er von einem Krankenwagen abgeholt und in den OP-Saal gebracht. Dort kam Dr. Bömer und sagte: „Lassen Sie uns loslegen“ …


  Was die Menschheit aus ihrer Welt macht, weiß bisher keiner. Aber er hoffte, dass er nicht mehr miterleben müsste, wie sie zugrunde gehen würde.


  


  Der Umzug


  
    Moritz Puschmann

  


  „Da ist es, das Haus der großen und schrecklichen Veränderung. Einfach ein Scheiß“, dachte ich mir, als wir gerade mit dem Auto in der Einfahrt des Ungetüms ankamen. Auf dem Weg von unserer Wohnung in der Stadt aufs Land liefen mir sogar Tränen runter, da ich im Auto schon angefangen hatte, die Stadt zu vermissen. Wir hatten mitten in der Stadt gewohnt: Marktplatz, Diskothek, Discounter, …. alles um die Ecke. Dank der Wirtschaftskrise, der total überhöhten Bevölkerung, der kaum zu glaubenden Nachfrage nach Arbeitsplätzen und unfähigen Bankern haben meine beiden Elternteile die Kündigung bekommen. Das Beste war, sie meinten mir davon gar nichts erzählen zu dürfen. Sie schwiegen beide mit der Veränderung im Hinterkopf und ließen mich leben, als wenn es ein ganz normaler Halbjahresabschnitt wäre. Ein Tag bevor das Umzugsunternehmen eintrudelte kamen meine Eltern morgens zu mir her, während ich mir gerade das seit langem traditionell erhaltene Nutellabrot in den Mund schob. Sie meinten stotternd: ”Tom, …. wir müssen mit dir reden, bitte bleib erstmal ganz ruhig.”


  Ich dachte als erstes: ”Ach du scheiße, hat die Alte meine Kippen gefunden oder was?”


  Dann fing meine Mutter an zu reden: ”Wir ziehen um.” Ich hakte nach: „Okay, cool. Wohin denn und wann?” Mein Vater antwortete schluckend: ”Morgen, aufs Land. Etwa 80 Kilometer südlich von Stuttgart. Nach Untersiggingen.” Ich atmete ganz tief durch und redete in einem Ton aus >>WHAT THE HELL<< und >>Okay. Selbstmord.<< weiter. ”Ist das euer Ernst? Ist heute der erste April?” Meine ach so tollen Eltern wie abgestimmt gleichzeitig: ”Ja, das ist unser Ernst.”


  Mir wurde schlagartig so schwindelig, dass ich mich vom Küchentisch auf das Sofa setzte und die Nachricht erstmal sacken ließ. Meine Eltern blieben stumm. Nach fünf Minuten fragte ich: ”Warum werde ich denn so früh informiert?” Beide blieben stumm. Ich ging zur Tür und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle, um noch rechtzeitig zur Schule zu kommen, obwohl mir das in dem Moment eigentlich total egal war. Aber ich wollte schließlich nicht so rüber kommen wie Tim, einer aus der Klasse. Der kommt und geht wann es ihm passt. In der Schule angekommen erzählte ich erstmal meinen Kumpels von der Hiobsbotschaft. Dass sie vor Freude nicht gleich explodierten, war klar.


  Ein Mädchen, Lara, von der ich glaubte, sie wäre “heimlich” in mich verknallt, fing sogar an zu weinen, als sie davon hörte. Ich erklärte der Klasse, dass wir nicht mehr um die Ecke wohnen, auch nicht mehr 15 Minuten zu Fuß, auch nicht mehr im Kreis des S-Bahn-Netzes, sondern außerhalb, auf dem Land.


  Als ich nach der Nachmittagsschule nach Hause kam, wurde ich sogar von meinem Vater bemuttert, als wäre ich todkrank und benötigte jegliche Zuneigung und Aufmerksamkeit.


  Am Abend konnte ich kaum schlafen. Mir ging permanent ein anderer Gedanke durch den Kopf, und dazu war ich immer noch total niedergeschmettert.


  „Ist das Haus schön? Ist es groß? Haben wir einen Garten? Sind wir die einzigen armen Seelen in unserer Straße oder gibt es dort auch noch andere Jungs in meinem Alter, deren Hobby nicht gerade melken ist? Ich habe in dem Zukunftsspiegel gelesen, dass in weiteren 25 Jahren, also 2050, sogar jeder Zweite auf dem Land ein Smartphone besitzt. Aber an mein neues iPhone 14S werden sie auch da nicht rankommen, haha,“ bildete ich mir ein.


  Ich war immer in dem Schleier, diejenigen die auf dem Land leben, haben keine Ahnung. Die wissen doch nur wie man melkt und Eier aufsammelt. Doch das stellte sich dann eben als Schleier heraus.


  Am nächsten Morgen, am Tag der Abreise, kamen meine Eltern wieder zu mir und fragten mich, ob es mir gut ginge. Ich antwortete einfach aus Reflex ja. Doch anders als gestern, waren meine Eltern bzw. hauptsächlich meine Mutter sehr gesprächig. Sie versuchte mich aufzuheitern und erzählte mir von unserer tollen Zukunft, die wir auf dem Land haben werden. Sie redete und redete. Das Ende vom Lied war, dass sie meine gesamten Emotionen von gestern wieder ausgegraben hat, die ich in der Nacht davor so schön ignoriert hatte. Und ich kam zu spät zur Schule, was jetzt nicht ganz das Schlimmste war, aber eben trotzdem nicht meine Art. Als ich dann schließlich von der Schule nach Hause kam, waren alle Sachen schon gepackt. In sechs Stunden Schulzeit hatte das Umzugsunternehmen unsere ganze Wohnung ausgeräumt, sodass mich meine Mutter nur noch ins Auto stecken musste zum Losfahren. Auf dem Weg ins neue Haus beantwortete mir mein Vater alle Fragen einzeln, über welche ich in der Nacht gegrübelt hatte. Er meinte: ”Sohnemann, wir mussten lange überlegen, ob wir uns das Haus gönnen. Wir kamen zum Entschluss es zu kaufen, da wir dir das nicht antun konnten, dich einfach von einem Tag auf den nächsten aus der Schule zu reißen, alle Freunde zu verlieren und dann auch noch in einem mittelmäßigen Haus zu wohnen.” Ich antwortete einfach nur mit: ”Ja ja, passt schon.” Was ich mich aber bis jetzt immer noch frage: „Wie haben sie das gemacht mit der Schule? Die Abmeldung und so? Vor allem ohne dass ich davon Wind bekommen habe? Nun ja, egal nach den zwei Tagen müsste sich ein anderer an meiner Stelle direkt auf die Couch einweisen lassen,“ sagte ich mir immer, um mich vor dem Verzweifeln und vor Depressionen zu bewahren. Als wir angekommen waren, halfen uns die Umzugsleute noch beim Einräumen und Reintragen der virtuellen Schränke, auf die ich besonders stolz war. Die Dinger sind dieses Jahr erst rausgekommen: Zwei Wände, jene zu der gegenüberliegenden ein Energiefeld aufbauen, welches bis zu 50 Kilogramm aushalten kann, bevor es zusammenbricht. Es sieht aus, als würden Gegenstände zwischen zwei Balken schweben. Jedoch durfte man nicht mit einem stärkeren Magneten in die Nähe kommen, da sonst das Energiefeld zusammenbricht. In der ersten Kiste, die wir auspackten, war unser Hologramm-Tannenbaum. An Weihnachten werden die Geschenke einfach unter die Infrarot-Lichtprojizierung gelegt, das vor allem im Dunkeln einen megageilen Effekt hat. Aber nun ja, auch wenn ich diese neuartigen Gegenstände Tag und Nacht vergötterte, halfen sie mir nicht, mit den zu Entscheidungen führenden Dingen, die man Emotionen oder auch Gefühle nennt, klarzukommen. Gott sei Dank war heute Freitag: „Lange aufbleiben, uralte Filmklassiker wie „FackJuGöhte“ oder „Spiderman“ schauen und ne Schüssel voll genmanipuliertem Popcorn, welches dreifach so groß wurde, in sich reinbomben …“


  Meine Freunde piepten mich permanent auf meinem >>EverytimeUpto-Date- Kommunicator<< an und meinten zu fragen, wie es mir gehe und ob ich im Haus klarkomme. Ich schreib einmal einen Text und versandte ihn an alle Kontakte. Problem gelöst. Am ersten Schultag wurde ich von allen angestarrt. Eine von den Mädchen sah aus wie Lara. Ich fühlte mich leicht gestalkt, aber das legte sich wieder. Was ich nicht so toll fand: Auf den 1337 sozialen Netzwerken waren 1338 Bilder von mir in den Klassen- und Schulgruppen zu finden wie “der Neue” aussieht und so. Aber das war eigentlich normal. Was ich nie vergessen werde, genau in diesem Moment merkte ich: Hallo, hier ist es genau gleich wie in der Stadt!! Alle haben Geräte des 20. Jahrhunderts! Das Einzige, was anders war, dass die Leute nicht so locker drauf waren, eher etwas spießiger, aber das war zu ertragen. Was mich sehr überraschte: Zu Hause erzählte ich positiv über den ersten Schultag. Das hätte ich niemals gedacht. Wenn man so nachdenkt, ist das Leben auf dem Land viel lockerer, mein Grashändler ist zwar nicht gleich in der nächsten Straße, aber dafür sind die Preise hier niedriger.


  Man muss nicht an jeder Ecke schauen, ob ein Taschendieb mit einem Taser auf einen wartet, man hat keinen ozon-zerstörenden Smog und keine durchrauschende Bahnen, die den Bauplatz in ein Erdbebengebiet verwandeln. Schon am nächsten Tag wurde ich von meinem neuen Lehrer gefragt:” Gefällt es dir auf dem Land?”


  


  Vögel statt U-Bahn


  
    Lena Risse

  


  „Du kannst dich da hinten hinsetzen!“ Mit >dahinten< meinte er neben mich. Chris fragte mich: “Wie heißt du?“ „Anna“, sagte ich. „Schöner Name“. „Danke“. Dann kam Herr Schneider. Er sprach richtig sächsisch und das finde ich ziemlich lustig und unterhaltsam. Aber manchmal versuchte er auch, richtig ernst zu reden. Wirklich ernst klingt das jedoch meistens nicht „Hmhm! Redn könnd ihr och in dor Pause ihr Turteltäubschen, sonst setz isch eusch glesch wieder ausanander!“ Ein Gelächter ging durch die Klasse. Eine Weile waren wir ruhig, doch irgendwann fragte er: „Hast du heute Nachmittag was vor?“ Eigentlich hatte ich ja Volleyball … „Ne, noch nicht, und du?“ „Ne, ich au nicht. Vielleicht können wir ja zusammen lernen, oder so“. „Klar, gerne!“, antwortete ich sofort. In der großen Pause musste ich das sofort meiner besten Freundin erzählen. Ich war so aufgeregt. Die restliche Schulzeit kam mir vor wie eine Ewigkeit. Chris und ich tauschten nach der Schule noch schnell unsere Nummern aus.


  Ich war gerade am Essen, da klingelte mein Handy. Es war Chris: „ Hey! Ich wollt fragen, ob das dann heute klappt. Du könntest um drei zu mir kommen. Ich hab sturmfrei.“ Ich hatte schon Lust. Aber was sollte ich sagen, wo ich hingehe? <Ach egal> Da würde mir bestimmt noch etwas einfallen. „Okii. Soll ich irgendwas mitbringen?“ „Nein. Ich hab ja alle Schulbücher und des ganze Zeug, das wir brauchen.“ Wir wollten uns davor noch kurz treffen, da ich keine Ahnung hatte, wo er wohnte. Wir verabschiedeten uns und ich rannte in mein Zimmer und fing an, meine Hose zu suchen, denn zu Hause hatte ich immer eine Jogginghose an. Als ich mich fertig machte, war es auch schon halb drei. Ich rannte los zum Café, an dem wir uns verabredet hatten. Er war schon da.


  „Hey! Wartest du schon lange?“, fragte ich. „Ne, ich bin auch grad erst gekommen.“ Wir liefen zu seinem Haus. Auf dem Weg erzählte er mir, dass er eigentlich vom Land kommt und nur vorübergehend mit seiner Familie in die Stadt zu seinen Großeltern gezogen sei, denn sie hätten in ihrem Haus auf dem Land Hochwasser und das Haus wäre dadurch unbewohnbar. Ich war traurig, denn irgendwann musste Chris ja zurück. Wir waren am Haus seiner Großeltern angekommen, ein riesiges, modernes, schönes Haus. Ich dachte mir: „Oh Mann! Chris Familie muss so reich sein… Und was habe ich da schon zu bieten? Ich bin nur ein Kind aus dem Heim. …“ Ich war völlig in Gedanken.


  „Anna?!... Anna?! … Anna?!... Alles okay?“


  „Ja klar. Alles bestens. Ich war nur so fasziniert vom Haus deiner Großeltern.“ Man, war das peinlich. Von drinnen sah das Haus noch schöner aus als von außen. Chris zeigte mir sein Zimmer und fragte: „Mit was sollen wir anfangen? Mathe oder Englisch?“


  „In Mathe bin ich nicht so gut“, sagte ich. „Dann fangen wir mit Mathe an. In Mathe bin ich gut, da kann ich dir vielleicht helfen“, erwiderte Chris sofort. Ich fand das gut, denn wann hat man schon mal die Gelegenheit, Mathe mit jemanden, den man toll findet, zu lernen?


  „Willst du auch was trinken?“ fragte er.


  „Ja gerne, habt ihr Sprudel?“.


  „Klar, kein Problem. Ich trink auch gern Sprudel.“ Ich dachte mir: „Ich glaube ich steh auf ihn. Ob er auch auf mich steht? Oh mein Gott, er sieht so gut aus, was soll ich nur machen?“ Als Chris zurückkam, setzten wir uns auf sein Bett und machten Mathe-Hausaufgaben. Mathe war noch nie so leicht für mich. Mein Kuli fiel mir runter. Ich bückte mich. Chris bückte sich auch. Als wir wieder hochkamen, knallten wir mit unseren Köpfen zusammen. „Sorry“, sagte ich. Chris schaut mir einfach nur in die Augen. Er hat so wunderschöne Augen. Dann küsste er mich. Er küsste gut. Aber war das richtig? Ich meine, ich habe ihn heute erst kennengelernt. All diese Dinge gingen mir durch den Kopf. Ich kann doch nicht mit jemandem zusammen sein, der wieder von hier wegziehen muss. Aber es fühlte sich doch so richtig an. Nach dem Kuss war es still. Keiner wusste, was er sagen sollte. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte Chris: "Du küsst gut".


  "Danke, du auch", sagte ich schüchtern. Er wollte mich noch einmal küssen, aber ich drehte mich weg. "Was ist los?"


  "Ich weiß nicht, ob ich das kann. Du ziehst bald von hier weg. Was soll dann daraus werden?" "Das kriegen wir schon irgendwie hin", sagte er überzeugend, aber ich wusste trotzdem nicht so genau, ob es richtig war. Er wollte mich wieder küssen, aber ich sagte: "Chris, warte. Ich muss dir was erzählen."


  Ich erzählte ihm, dass ich nach meiner Geburt zur Adoption freigegeben wurde und in einem Heim lebe. Er sagte dazu erst einmal nichts. Dann sagte er: „Vielleicht können wir dich ja adoptieren. Ich meine, nicht von heute auf morgen, aber wenn meine Familie dich erst einmal kennt, denke ich, dass meine Eltern da mitmachen würden. Meine Eltern sind echt cool. Sie sind wie gute Freunde für mich. Ich kann ihnen fast alles erzählen."


  Wir hatten einen Plan. Wir gingen zusammen einkaufen. Alles mit ihm macht so Spaß. Ich hatte so ein Kribbeln im Bauch, wenn ich ihn nur anschaute. Anschließend kochten wir für seine Familie Spaghetti. Seine Familie hatte einen Ausflug in den Zoo gemacht. Als sie nach Hause kamen, waren sie sehr überrascht und ich fühlte mich auch etwas komisch. Aber seine Eltern waren echt nett. Doch ich wusste nicht, wie ich mich fühlen sollte. Sollte ich ein gutes oder ein schlechtes Gefühl haben? Ich wusste es nicht. Er stellte mich seinen Eltern vor: "Mama, Papa, das ist Anna." Ich begrüßte seine Eltern und sie waren echt richtig cool drauf. Nach dem Essen war es schon halb acht. Ich musste eigentlich schon zu Hause sein. Ich verabschiedete mich: "Tschüss, ich muss gehen, sonst bekomme ich noch Ärger".


  "Tschüss Anna, komm ruhig bald mal wieder", sagte Chris´ Mutter. Chris begleitete mich noch nach Hause, wie ein echter Gentleman eben. Ich ging so gut wie jeden Tag zu Chris nach Hause. Ich fühlte mich richtig wohl in seiner Familie, wie wenn es meine Familie wäre.


  Ein paar Wochen später, als ich zu Chris ging, hatte er seinen Eltern erzählt, dass ich ein Adoptionskind bin. Seine Eltern sagten, dass es kein Thema sei und dass sie mich schon richtig ins Herz geschlossen hätten. Ich durfte nun zur Probe bei ihnen wohnen. Alle zwei Tage kam eine Frau oder ein Mann vom Jugendamt und schaute, ob die Familie geeignet für mich sei. Alles verlief gut und ich wurde jetzt endgültig von Chris´ Familie adoptiert. Ich war glücklich. „In drei Tagen ziehen wir auf das Land in das frisch renovierte Haus. Chris und ich waren jetzt auch bei meinen und seinen Freunden offiziell ein Paar“, ging es mir durch den Kopf.


  Es war ungewohnt auf dem Land zu leben. Diese Ruhe und so viel frische Luft, große tolle Wiesen. In der Großstadt wurde ich von der U-Bahn geweckt und hier von den Vögeln. Ich konnte in der Stadt zwar viel mehr machen, aber nicht mit Chris und etwas mit Chris zu machen, konnte nichts ersetzen. Bis jetzt finde ich es auf dem Land toll. Ich vermisse zwar meine Freunde, aber dafür hatte ich auch schon eine Lösung gefunden.


  


  



  


  


  


  


  


  


  Die Wirklichkeit ist immer anders


  
    Dennis Schmitt

  


  Das macht richtig Spaß: der laute Motor und das Vibrieren. Der Mähdrescher ist eine faszinierende Maschine. Die könnte ich den ganzen Tag fahren, bei Sonne und bei Regen, oder gemütlich auf einen großen Baum klettern und die besten Äpfel von ganz oben essen. Dann an einem dicken Ast entlang hangeln und sich auf den Boden fallen lassen, später nachts im Stall im weichen Heu schlafen oder den vielen Tieren beim Schlafen zuschauen. Wenn es dann doch langweilig wird, gehe ich einfach an die frische Luft und lausche in die Nacht, höre das Piepsen der Maus oder das Krächzen eines Raben.


  „Tom, Tom.“


  „Äh, was hat der Rabe gerade gesagt?“


  „Tom, wach auf Tom.“


  „Ah“, schrie ich und sah vor mir die wütende Frau Rabe. „Weißt du die Antwort auf meine Frage?“


  „Äh, wo bin ich?“ „Das heißt wohl Nein.“


  Kliiiiing! Die Stunde war vorbei. „Endlich nach Hause und ins Wochenende“, dachte ich mir. Also ging ich zur Bushaltestelle, nahm den letzten Bus, der aus der Stadt herausführte, setzte mich wie immer in die hinterste Bank und versuchte, die Fahrt zu genießen. „Endlich, fast am Ziel. Da ist unser Haus mit dem riesigen Acker meines Vaters.“ Dort wächst Mais, Getreide, Gemüse und noch viel mehr. Der Weg von der Bushaltestelle zum Haus ist auch nicht sehr weit. Dort wartete auch schon mein kleiner Bruder, der vorm Haus versuchte, in den Basketballkorb zu treffen, welcher aber noch etwas zu hoch für ihn war. „Bald schaffst du es“, sagte ich zu ihm. Er schaute mich mit einem riesigen Grinsen an.


  Danach ging ich hoch in mein Zimmer, machte die Hausaufgaben auf meinem Tablet-PC und schaute danach aus dem Fenster. Dort hinten war mein Vater mit seinem riesigen Mähdrescher auf dem großen Feld und erntete das Getreide. Ich überlege mir, ob ich zu ihm gehe oder nicht, weil es ja auch ziemlich weit weg war. Heute entschied ich mich, ihm zu helfen. Vielleicht darf ich ja auch einmal fahren? Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich das laute Dröhnen des Elektromotors hörte und ihn sehen konnte. „Hallo Papa“, rief ich ihm zu. Er antwortete: „Komm doch rauf.“ Ohne lange nachzudenken, kletterte ich hoch und fuhr mit ihm mit. Doch auf einmal fing es an zu regnen und der Motor des Mähdreschers lief nicht mehr. „Diese blöden Elektromotoren, ich schau mal nach was los ist“, sagte mein Vater ärgerlich zu mir und stieg aus. Doch plötzlich sprang die Maschine wieder an und fuhr von alleine los. Mein Vater konnte gerade noch wegspringen und lag tropfend nass im Getreidefeld. Ich versuchte immer wieder zu bremsen, aber es ging nicht. Irgendetwas war verklemmt.


  Weil ich so mit Bremsen beschäftigt war, hörte ich nicht, wie Vater schrie, dass ich genau auf den Abhang zufuhr. Endlich, die Bremse funktionierte wieder und ich drückte sie, so stark ich nur konnte. Als ich nach vorne schaute, sah ich drei Meter vor mir den Abhang. Ganz außer Atem kam mein Vater angerannt und zog mich sofort aus der Kabine des Mähdreschers.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja mir geht es gut“, antwortete ich ihm erleichtert.


  „Willst du lieber nach Hause laufen oder fahren?“


  „Laufen wir lieber, sonst passiert noch einmal so etwas Unerwartetes.“


  Als wir dann endlich zu Hause waren, ging ich sofort in mein Bett und schlief auch gleich vor Erschöpfung ein.


  Am nächsten Morgen stand ich früh um halb sieben auf, zog mich an und wollte zum Mähdrescher laufen, der noch immer am Abhang stand.


  Irgendwie kam mir der Weg heute viel länger vor als gestern. Also beschloss ich, auf einen Baum zu klettern um zu schauen, wie weit es noch zum Mähdrescher wäre. Einfacher gesagt als getan. Ich musste mich sehr bemühen, um an einen dicken Ast zu kommen und mich daran hochzuziehen. Bis ganz nach oben zu klettern, war dann nicht mehr so schwer. Erst jetzt merkte ich, dass es ein Apfelbaum war, auf den ich geklettert war. Ich dachte mir: „Ein Apfel wäre ein gutes Frühstück.“ Also nahm ich einen glänzenden Apfel von ganz oben. „O je, bis zur Unfallstelle ist es noch sehr weit“, dachte ich, als ich in Richtung der Schlucht schaute. Als ich den Apfel gegessen hatte, wollte ich den Baum wieder hinunter. Aber wie war ich so weit hoch gekommen? Ich versuchte mich an einem dicken Ast entlang zu hangeln und auf den nächst tieferen zu springen. Doch ich rutschte ab und knallte ungebremst auf die harte Erde. „Aua!“, schrie ich, „ mein Fuß. Jetzt muss ich sowieso nach Hause, den Weg zur Schlucht und wieder zurück schaffe ich mit einem verstauchten Fuß nicht mehr.“ Ich humpelte zurück zum Haus. „ Oh nein, nein!“ Die Tür war verschlossen, ich war ausgesperrt und die Klingel funktionierte nicht. Da hatte mein Vater Recht: Elektromotoren sind blöd und vor allem, wenn sie mit einer Zeitschaltuhr erst ab acht Uhr das Haus mit Strom versorgten. „ Wo kann ich denn jetzt noch ausschlafen?“ Da kam mir eine Idee: Der Stall stand offen und ich erinnerte mich an den riesigen Haufen Heu. Als ich die Tür des Stalls öffnete, bemerkte ich, dass die Pferde und Kühe auch Frühaufsteher sind wie ich. Aber ich wollte trotzdem noch einmal schlafen, egal ob Frühaufsteher oder nicht. Aber als ich im Heu lag, fiel mir auf, wie unangenehm es war, dort zu schlafen. Das Heu piekste mich und es stank, als ob ein Pferd hineingemacht hätte. Die Tiere waren so laut, dass ich es niemals schaffen würde, hier einzuschlafen. Nach mehreren Versuchen einzuschlafen beschloss ich, die noch schlafenden Tiere - wie zum Beispiel die Schafe - zu beobachten. Vielleicht macht mich das ja noch müder und ich kann doch einschlafen?“, überlegte ich. „ Ah!“, schrie ich, als ich mich über den Zaun beugte und ein Schaf mein Gesicht ableckte.


  Nun aber war ich hellwach und der Strom ging erst in einer halben Stunde an.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wäre ich nur liegen geblieben


  
    Gabriela Shala

  


  Ich hörte einen Knall, stand auf und schaute durch mein Fenster. Plötzlich wieder ein Knall. Leise schlich ich mich aus meinem Zimmer. Meiner Mutter sagte immer, dass ich nicht alleine aus dem Haus gehen soll, weil ein Einbrecher bei den Nachbarn Schmuck und Geld geklaut hat. Trotzdem schlich und mich raus und ging leise zu unserer Scheune. Ich hörte Stimmen, traute mich aber nicht, weiter zu laufen. Ich blieb in der Scheune und war mucksmäuschenstill. Da hörte ich zwei Männer sagen: ,,Mach schnell, die dumme Kuh ist noch hinten im Kofferraum.“ In meinem Leben hatte ich noch nie so große Angst gehabt und überlegte, wer die dumme Kuh sein könnte. Ich malte mir schreckliche Dinge aus. Man hörte die Schritte der Männer und dachte, dass sie in die Scheune kämen. Ich suchte irgendeinen Gegenstand, um mich zu verteidigen, falls sie reinkommen würden. Irgendetwas glänzte in der Ecke. Ich ging hin und sah einen Geheimgang. Ich ging rein und sah ein unterirdisches Zimmer voller Waffen und Munition. Für ein paar Sekunden konnte ich keine Luft bekommen. Noch nie hatte ich gehört oder gesehen, dass meine Eltern so etwas haben. Sie sagten immer. „Wir wollen so etwas wie Waffen nicht haben, weil sie gefährlich sind.“ Es interessierte mich eigentlich recht wenig, weil mich Waffen kalt lassen. Aber das, was in diesem Geheimraum war, das war zu heftig für mich. Schnell nahm ich ein spitzes, scharfes Messer mit und ging raus. Die Männer waren immer noch da. Sie liefen Richtung Osten zu den Bullen. Ich nahm meinen ganzen Mut, schlich mich aus der Scheune und suchte das Auto. Mein Gefühl sagte mir, dass ich zum Fluss gehen solle. Also lief ich Richtung Fluss. Ich musste aber darauf achten, dass die Männer mich nicht erwischten. Es dauerte um die zehn Minuten, bis ich da war. Zum Glück sah mich keiner. Hilfe schrie jemand :,,Hilfe!“ Man konnte sie oder ihn nicht richtig hören. Ich lief ein paar Meter weiter und hinter einem Gebüsch war ein Auto. Langsam lief ich zu dem Auto und irgendjemand bewegte sich ständig und schrie: ,,Lasst mich raus, ihr dummen Idioten!“ Es hörte sich wie ein Mädchen an. Mit zittrigen Händen machte ich langsam den Kofferraum auf. In der rechten Hand hatte ich das Messer und in der linken Hand öffnete ich den Kofferraum …                                          


  Und da lag das Mädchen. Sie sah sehr ängstlich aus. Langsam riss ich ihr das Klebeband aus ihrem Gesicht und fragte, ob es ihr gut ginge. Sie antwortete nur: ,,Komm schnell, lass uns abhauen.“ Darauf rannten wir schnell weg und versteckten uns hinter einem Gebüsch. Ich fragte sie wieder, was denn passiert sei: ,,Vor zwei Tagen war ich auf einer Party mit meinen Freundinnen und da waren so fünf Männer. Sie schauten ab und zu mal rüber und lächelten uns an. Nach einer Weile kamen sie auf uns zu und haben uns angesprochen und mit uns geflirtet. Sie erzählten uns, dass wir eine Modelkarriere machen könnten, dass wir wunderschön seien und so weiter. Wir waren sehr geschmeichelt von den ganzen Komplimenten, denn wir sind es nicht gewohnt, dass wir so nette Sachen zu hören bekommen. Wir kommen vom Land und es war das erste Mal, dass wir auf eine Party waren. Sie gaben uns ihre Nummern. Wir sollten sie anrufen, wenn wir Interesse an eine Model-Karriere hätten. Wir tranken weiter und hatten Spaß. Keine Ahnung was danach passierte. Aber wir lagen plötzlich in einem Keller. Mein Körper war wie betäubt. Ich konnte nichts spüren. Neben mir war noch ein Mädchen und ich fragte sie, wo wir seien und was passiert wäre: Sie antwortete: ,,Wir wurden mitgenommen und werden nach Indien transportiert und dort als Sklavinnen verkauft.“ Meine Tränen flossen und flossen. Ich konnte es nicht fassen, dass so etwas mir passierte. Ich wollte nur noch raus. Kein Handy, nichts, einfach nichts. Ich schrie: ,,Lasst mich raus“, und rüttelte an der Wand und Türe. Dann kam ein Mann und sagte, dass ich mitkommen solle. Ich ging mit und fragte, was sie mit mir machen wollten. Er antwortete: ,,Ein Mann ist interessiert an dir und möchte dich kaufen.“ Während sie noch was besprachen, dachte ich mir, wie ich hier rauskommen würde. Ich würde ja sowieso sterben. Ob ich jetzt in Indien oder hier sterbe, macht eh keinen Unterschied mehr. Deshalb wollte ich wenigstens versuchen, ob ich nicht rauskomme aus diesem Drecksloch. Eigentlich wusste ich nicht wirklich, wo ich bin, wo meine Freundinnen waren, aber trotzdem musste ich um mein Leben kämpfen. Also beschloss ich, aus einem Fenster hinauszuklettern. Das Fenster war recht hoch. Ich musste irgendwas suchen, was ich hochstapeln konnte, um mich wegzuschleichen. Leider hatte ich nicht viel Zeit. Ich musste schnell handeln. Als ich meinen Plan hatte, versuchte ich so schnell wie möglich ihn umzusetzen. Ich stapelte irgendwelche Bierkästen auf. Zu meinem Glück war das Fenster nicht verschlossen. Schnell machte ich es auf und schlich mich durch das Fenster hinaus. Vorsichtig schaute ich, ob da jemand wäre. Meine Kraft war am Ende. Trotzdem musste ich durchhalten, für mein Leben, für mich. Auf einmal hörte ich eine Stimme und duckte mich. Er telefonierte mit irgendeinem Mann. Ich konnte leider nichts verstehen, weil ich kein Indisch spreche oder was für eine Sprache das auch war. Langsam ging er weg. Ich schaute noch einmal, ob da jemand war und dann rannte ich los, in irgendeinen Wald. Als ich schon ein paar Meter entfernt war, sah ich ein paar Männer, die mir hinterher rannten. Mein Herz raste. Ich hörte mein Herz wie wild pochen. Dann sah ich eueren Bauernhof. Ich war noch sehr weit entfernt. Zehn Meter weiter sah ich einen großen kräftigen Baum, in dem ich mich verstecken konnte. Die Männer kamen immer näher und näher. Ich musste mich beeilen, bevor sie mich erwischten. Als ich da war, versteckte ich mich und die Männer waren längst da, aber es fehlte ein Mann. Vielleicht war er ja zurückgegangen, dachte ich, als mich plötzlich jemand von hinten packte. Mit meinem ganzen Körper versuchte ich, mich zu verteidigen, aber es ging nicht mehr. Ich hatte einfach keine Kraft mehr und sie betäubten mich mit irgendwelchen Drogen. Als ich zum zweiten Mal aufwachte, lag ich im Kofferraum und hörte, wie sie einen Einbruch planten. Anscheinend habt ihr irgendwelche Waffen, die sie haben wollten. Zum Glück kamst dann du und ja jetzt stehen wir hier.


  Ihre Geschichte brachte mich zum Weinen. Ich hätte nie damit gerechnet. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich an ihrer Haut drin zu stecken hätte. Eins aber wusste ich: Egal was passierte, ich würde ihr helfen, das hatte ich mir fest vorgenommen. Dann fiel mir ein, dass ich mein Handy mitgenommen hatte. Wir riefen die Polizei an. Aber es war kein Netz da. Wir wussten beide nicht, was wir tun sollten. Ich sagte ihr, dass ich nach einem Netz suchen werde und sie dableiben solle. Aber sie meinte, dass es zu gefährlich sei. Die Männer waren nicht sehr weit entfernt von uns. Ich lief trotzdem ein Stückchen und zum Glück: Ich hatte Netz ich wählte die Nummer. Als wie aus dem Nichts ein Schuss direkt in meine Niere drang.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Vom Sturm in die Stadt verschlagen


  
    Alex Wallner

  


  … Ein Knall, der Fensterladen schlug gegen die Wand. Der Sturm heulte und der Regen prasselte auf das Dach. Wir befinden uns in Cuba, auf einem kleinen Bauernhof im Jahre 2025. Neben uns, ein gestresster Bauer, der versuchte ein Fenster zu schließen. Dieser Bauer hieß Rain, was ziemlich ironisch wirkt.


  Das Fenster das Rain schließen wollte, sah schon aus, als würde es gleich zersplittern. Doch jetzt endlich schaffte Rain es doch noch mit viel Kraft das Fenster zu verschließen. Man hörte nur das laute Geheule des Sturms und wie Gegenstände gegen die Hauswand knallten. Immer wieder ertönte ein Donner, der den Boden nur so erzittern ließ. Man sah wie der ganze Raum aufleuchtete, wenn ein Blitz irgendwo in der Nähe einschlug. Jedes Mal wenn dies passierte, schaute Rain unruhig aus dem Fenster nach seinem Stall. Doch dieser wurde bei jedem Mal, bei dem Rain aus dem Fenster sah noch zerstörter. Das Unwetter wütete nun schon ca. zwei Stunden. Doch plötzlich, ein lautes Donnergrollen das gefühlt zwei Minuten ertönte, beendete das Unwetter und auf einmal war es still.


  Die Sonne schien in den dunklen Raum, die Vögel zwitscherten und Rain stand sprachlos auf und lief zur Tür. Das Unwetter war vorbei. Doch das beruhigte Rain leider nur kaum, da er nun seinen kompletten Hof völlig zerstört vorfand. Dem Stall das Dach vom Wind weggerissen, der kleinen Scheune daneben wurden sogar Löcher in die Wände geschlagen. Am Vortag hatte er noch ein Loch im Dach des Stalles repariert, jetzt ist das ganze Dach weg. Überall lag Schutt und Dreck herum. Einige Mais- und Weizenpflanzen lagen nur so vom Winde verweht auf der von Erde überschütteten Straße. Rain lief hin und her mit zittrigen Händen und einem geschockten Blick in seinem Gesicht, als wolle er einfach nur laut schreien. Er holte sein - für einen Bauern übliches – Quadrophone aus der Hosentasche. Mit diesem superschnellen „Zukunfts“-Handy rief er Jens, einen alten Bekannten an, und erklärte ihm, was passiert war. Jens machte sich sofort auf den Weg und kam mit seinem roten Truck vorbei. Er war völlig erstarrt, als er die Zerstörung auf dem Hof sah. Schnell stieg er aus und bemerkte, dass hinter dem Stall Rauch aufstieg. Das kleine Heulager stand in Flammen. Der Rauch hatte sich zum Glück nicht zu weit ausgebreitet. Jens und Rain liefen mit einem Wassereimer in jeder Hand zum Lager und versuchten den Brand zu löschen. Kurz bevor die Wand Feuer fing, erlosch das Feuer. In der Decke über dem Heu war ein Loch, die Ränder des Loches völlig verschmort und noch warm. Hier hatte wohl auch ein Blitz eingeschlagen. Jens meinte, dass in der ungefähr 1000 Meter entfernten Kleinstadt überhaupt nichts von einem Gewitter zu merken war. Die beiden unterhalten sich: „ Mann Rain, wie ist das denn möglich!? Was soll‘n wa jetzt denn machen? Das glaubt dir keine Sau!“ Rain antwortete ihm mit einer zittrigen Stimme: „ Keine Ahnung Mann, vielleicht zur Polizei? Oder hast du denn eine bessere Idee!?“ Jens sah ihn mit einem ironischen Lächeln an und drehte sich zu seinem Truck um. „ Also, ich geh jetzt erstmal zu mir, und bereite alles vor.“ Rain fragte ihn: „ Was bereitest du vor?“ „Na du musst doch irgendwo schlafen, immerhin ist dein Haus nicht einmal mehr dicht. Also gehe ich dir eine Matratze besorgen. Dann kannst bei mir schlafen.“ antwortete ihm Jens. Nachdem er das gesagt hatte, ging Rain los, um sich von seinem Bauernhof zu verabschieden. Immerhin hatte er sein halbes Leben dort verbracht. Nach ca. Zehn Minuten Verabschieden kam Rain auf Jens zu und sagte: „Fahren wir dann endlich los?“ Die beiden stiegen in Jens‘ roten Truck ein und fuhren in die Stadt. Rain war dort seit Ewigkeiten nicht mehr, da er sein Getreide direkt von seinem Bauernhof aus verkaufte. Er erinnerte sich noch an das eine oder andere Gebäude, aber die meisten waren neu oder gar nicht mehr da. Die Stadt war in einen schwachen Nebel von Abgasen gehüllt. Als die beiden endlich bei Jens‘ Wohnung waren, stieg Rain ein abscheulicher Geruch in die Nase. Die Stadt ist furchtbar verschmutzt. In den Elf Jahren, die Rain nicht mehr in der Stadt war, hat sich so einiges geändert. Er musste ja nie aus dem Haus, da er seine ganzen Lebensmittel geliefert bekam, und gearbeitet hat er ja auf seinem Hof. Daher hatte er auch keine Ahnung, wie es in der Stadt inzwischen aussah. Ob diese Stadt die einzige ist, die so verschmutzt ist, oder ob alle Städte so sind? Diese Frage stellte sich Rain noch den ganzen Abend. Als Jens die Matratze in seinem Wohnzimmer aufgestellt hatte, sagte er nur noch Gute Nacht und verschwand in seinem Schlafzimmer. Jens musste immer früh aufstehen, da er in der örtlichen Kläranlage arbeitete. Dort beginnt seine Schicht um 04:00 Uhr morgens. Rain warf sich müde auf die Matraze. Ihm fiel es allerdings schwer einzuschlafen, da einfach überall dieser Gestank war. Aber nach einer Weile fielen ihm die Augen zu und er schlief. Aber das nicht besonders lange. Er wurde nämlich früh morgens von dem Lärm der Autos geweckt. Auf seinem Bauernhof gab es so etwas gar nicht, er war ja der Einzige, der dort lebte. Er stand auf und putzte sich die Zähne, in einem ziemlich heruntergekommenen Badezimmer. Eigentlich war Jens’ ganze Wohnung ziemlich heruntergekommen. Als Rain das letzte Mal dort war, sah noch alles anders aus. Schöner und sauberer. Die Luft war noch klar und rein. Aber jetzt, alles verschmutzt und verdreckt. Rain hatte ja immer wieder einmal in den Nachrichten gehört, dass die Umweltverschmutzung viel zu hoch ist, aber so extrem hatte er sich das nicht vorgestellt. Diese Umstellung von Land auf Stadt war für Rain einfach nicht auszuhalten. Er vermisste die Ruhe und Stille von seinem Hof, jetzt hörte er nur noch Autos und die Polizeisirenen die an Jens‘ Wohnung vorbeirauschten.


  Drei Wochen vergingen und Rain wollte zurück zu seinem Hof. Er schnappte sich Jens‘ Truck und fuhr los. Aber als er an seinem „ehemaligen“ Hof ankam, war alles abgerissen worden. Die Bagger standen noch neben seiner komplett zerstörten Scheune. Das Unwetter hatte ja schon einiges niedergerissen, aber die Bagger hatten einfach alles zerstört. An einem der Bagger klebte ein kleiner Zettel auf dem stand:


  „An Rain P. Johnson:


  Wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir eine Umgehungsstraße durch ihren Hof bauen müssen. Der Rat hat beschlossen ihren Hof abzureißen. Aber da er ja sowieso durch die Ereignisse, die sich jüngst zugetragen haben, ziemlich in Mitleidenschaft gezogen wurde, hoffen wir auf Ihr Verständnis.


  Mit freundlichen Grüßen


  Juan Montez“


  Völlig geschockt und ohne Hoffnung machte er sich auf den Weg zurück zur Stadt. Mal wieder bemerkte er diesen schrecklichen Geruch von Abgasen und Müll. Als Rain in Jens‘ Wohnung angekommen war, teilte er Jens komplett niedergeschlagen mit, dass sein Hof abgerissen wurde. Empört schimpfte Jens vor sich hin, „ Erst der Unfall im Klärwerk, jetzt auch noch das. Als hätte ich nicht schon genug Stress um die Ohren! Wie lange träume ich denn schon davon, dass es endlich etwas ruhiger und sauberer hier auf der Welt wird!?“


  Ein Jahr ist inzwischen vergangen, seit Rain in der Stadt lebte, er arbeitete seit einer Weile in einem Supermarkt als Kassierer. Als Bauer hatte man nun mal keine guten Berufschancen in der Stadt der Zukunft. Die Ansprüche, die die Arbeitgeber mittlerweile stellten, waren gewaltig. Rain spürte in letzter Zeit einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Das beunruhigte ihn. Immerhin klagte seine Mutter auch über diesen Schmerz, kurz bevor sie an einem Herzinfarkt starb. Rain vereinbarte einen Termin bei dem nächsten Arzt in der Stadt, der ihm nach einer kurzen Untersuchung mitteilte, dass Rains Lunge nicht mehr in Ordnung sei. Er riet Rain, sich auszuruhen und seinen Körper einige Tage zu schonen. Doch auch nach einer Woche hatte er immer noch diesen Schmerz in der Brust. Also beschloss er wieder zu arbeiten. Aber als er gerade dabei war, zu seinem Arbeitsplatz zu gehen, wurde ihm schwarz vor Augen. Er wachte geschwächt in einem Krankenhaus in der Nähe wieder auf. Die Ärzte teilten ihm mit, dass seine Lunge voller Schadstoffe sei, die die Lunge und seinen gesamten Körper schädigten. Ihm wurde geraten für ein paar Wochen auf das Land zurückzugehen, um sich so gut es ging, zu erholen und auszukurieren, da in der Stadt eine viel zu hohe Luftverschmutzung sei. Rain wunderte sich, warum das nicht bei allen Menschen so ist. Einer der Ärzte erklärte ihm, dass die meisten Menschen schon von Geburt an in der Stadt leben. Für sie ist die Luft verträglicher als für jemanden, der sein ganzes Leben auf dem Land verbracht hat.


  Jens brachte Rain mit seinem Truck zu einer kleinen Hotelanlage im Wald, die die Ärzte wärmstens empfohlen hatten. Dort sollte sich Rain etwas erholen. Rain fühlt sich schon nach einigen Wochen viel besser. Aber in die Stadt will er nicht zurück. Er versucht sich mit Jens zusammen selbstständig zu machen.


  Nach einigen Jahren gründen die beiden sogar eine erfolgreiche Firma. Mit 46 Jahren, machte Rain seine ersten Millionen. Kurz Darauf verstarb Jens allerdings an einem Hirntumor.


  Rain spendet Jährlich 50 000$ an Greenpeace. Er möchte Jens‘ Traum von einer sauberen Welt verwirklichen…
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